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Die Totmacher

Wendy Blaine schrie auf, als die Tür zu ihrem Zimmer heftig geöffnet wurde. Das elfjährige Mädchen packte sein Kissen und drückte es vors Gesicht. Dann zog es die Beine an, wobei es auf dem Bett so weit zurückrutschte, bis es die Wand am Rücken spürte.

Karen Blaine lief zu ihrer Tochter. »Meine Süße, was ist denn los mit dir?«

»Ich habe ihn gesehen.«

»Wen?«

Wendy zögerte mit der Antwort. Sie schielte zum Fenster hin. »Den Mann… mit dem Beil im Kopf.«


Karen Blaine schloss die Augen. Sie überlegte. Auf keinen Fall durfte sie lachen, denn ihrer Tochter war es mit dieser Aussage sehr ernst. Wendy gehörte zu den Kindern, die noch recht kindlich waren, einfach ihrem Alter entsprechend. Sie besaß noch kein Handy und auch keinen Computer, sie war jemand, die spielte und in dem großen Garten einen perfekten Platz dafür hatte. Wendy war jemand, die nachdenken konnte und sich auch ihre Gedanken machte.

Die Frau musste plötzlich lachen. Sie setzte sich zu Wendy aufs Bett. Mit beiden Armen umschlang sie den etwas pummeligen Körper ihrer Tochter.

»Kind, was hast du nur?« Karen lachte. »Nein, das ist unmöglich. Du brauchst doch keine Angst zu haben und…«

»Habe ich aber.«

»Vor dem Mann mit dem Beil im Kopf?«

»Ja.«

Karen musste sich räuspern. »Weißt du, was wir heute haben?«

»Ja. Freitag.«

»Auch das. Aber für manche Menschen ist die kommende Nacht eine ganz besondere. Du hast es selbst schon bei deinen Freundinnen erlebt und auch gesehen.«

»Halloween?«

»Genau, mein Schätzchen, Halloween. Die Leute verkleiden sich. Sie wollen durch die Straßen und Orte ziehen. Sie klingeln an den Haustüren. Sie wollen die Menschen erschrecken und ihnen klar machen, dass die Nacht der Geister bevorsteht. Der alte Brauch kommt immer stärker in Mode. Auch wir haben die Kürbisse im Garten stehen und…«

»Aber du hast kein Beil im Kopf, Ma.«

»Das stimmt allerdings.«

»Eben. Ich habe den gesehen. Er hat sich… ich meine, er hat sich auf unserem Grundstück herumgetrieben. Ich konnte ihn vom Fenster aus sehen und er hat mich sogar angegrinst.«

»Das war ein Spaß, Wendy. Es gibt die verrücktesten Verkleidungen. Die Leute denken sich immer etwas anderes aus. Vor zehn oder zwanzig Jahren war noch alles sehr harmlos. Der alte Kult ist mittlerweile zu einem Überkult geworden. Mit den Ursprüngen hat er kaum noch etwas zu tun. Das ist alles von den Staaten her zu uns herübergeschwappt wie eine gewaltige Welle, die nicht nur unser Land erfasst hat, sondern auch das übrige Europa. In Frankreich, in Deutschland, Italien und den Niederlanden, wo auch immer, man feiert einfach Halloween. Grusel-Karneval, wie auch immer. Es ist eben modern geworden. Die Menschen suchen Zerstreuung. Gefürchtet haben sie sich schon immer gern. Das ist ein Phänomen.«

Wendy schaute ihre Mutter an und hörte ihr zu. Als sie geendet hatte und lächelte, schüttelte das Mädchen den Kopf. Es wollte demonstrieren, das es ihr nicht glaubte.

»Hier ist es anders.«

»Wieso dass denn?«

»Echt.«

»Bitte?«

»Der war echt«, sprudelte es aus dem Mund des Mädchens hervor. »Da kannst du sagen, was du willst. Der ist echt gewesen. Ich weiß das. Ich… ich … kann das unterscheiden.«

»Und wieso?«

Aus ihren blauen Augen schaute Wendy der Mutter ins Gesicht.

»Keine Ahnung, ehrlich.«

Karen Blaine wusste nicht mehr, was sie noch sagen sollte.

»Wenn das so ist«, meinte sie schließlich, »wäre es besser, wenn du im Haus bleibst. Oder zumindest nah am Haus.«

Das Mädchen bekam große Augen. »Willst du denn weg?«

»Ja.«

»Wohin?«

»Nur in den Ort, um einzukaufen. Wenn ich das erledigt habe, komme ich so schnell wie möglich wieder zurück. Das verspreche ich dir, Wendy.«

»Ehrlich?«

»Großes Ehrenwort.«

Wendy senkte den Blick. Immer wenn sie so schaute, überlegte sie, das wusste Karen.

»Gut, dann bleibe ich hier. Vielleicht gehe ich auch nach draußen, ich weiß es noch nicht.«

»Gut, aber bleib auf dem Grundstück.«

»Mach ich.«

Karen stand auf. »Es kann länger dauern, weil ich noch deinen Vater abholen muss.«

Auf Wendys Gesicht erschien ein Strahlen. »Kommt er denn heute schon aus London zurück?«

»Ja, einen Tag früher.«

»Toll.«

»Das meine ich auch. Aber wie gesagt, du kannst mitgehen.«

Wendy dachte nach. »Nein«, sagte sie schließlich, »das mache ich nicht. Ich muss ja noch meine Maske fertig anmalen. Die Freundinnen wollen kommen. Sie sind auch alle verkleidet. Wenn es dunkel wird, wollen wir dann durchs Dorf ziehen.« Sie rutschte vom Bett und trat ans Fenster. »Das sieht komisch aus, da draußen.«

»Wieso?«

»Der Nebel.«

Karen Blaine lachte. »Nebel ist übertrieben.« Sie trat hinter ihre Tochter und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Das ist nur ein leichter Dunst. Da wir in der Nähe des Bachs leben, konzentriert er sich hier besonders.«

»Und was ist mit heute Abend?«

»Nun ja, da wird er stärker. Haben sie zumindest in den Wetterberichten gesagt. Der zieht von Süden her nach Norden.«

»Hast du noch mehr über ihn gehört?«

»Wieso?«

»Über den Weg.«

Karen Blaine lächelte. »Ja, aber darum brauchen wir uns keine Gedanken zu machen. Mehr die Menschen im Großraum London. Dort ist der Nebel so dicht geworden, dass man nicht die Hand vor Augen sehen kann.«

Wendy überlegte und fragte dann: »Was ist denn mit den Flugzeugen? Können sie überhaupt landen?«

»Nein, das können sie nicht. Das ist unmöglich. Die Maschinen müssen dann eben ausweichen.«

»Das ist auch blöde – oder?«

»Ist es.« Karen Blaine schaute auf ihre Uhr. »So, Kind, für mich wird es Zeit. Ich muss mich beeilen. Zum Glück kann Pa vom Zug in den Bus umsteigen und bis Ratley fahren. Das ist immer sicherer als mit dem Auto loszugondeln.«

»Was hat er denn in London gemacht?«

Karen winkte ab. »Irgendeine Gerichtssache, die wir beide wohl nicht verstehen. Du weißt ja, dass Pa Anwalt ist und zahlreiche Klienten hat. Manchmal muss er auch nach London.«

»Das möchte ich auch mal werden.«

»Dann streng dich an.«

Karen drückte ihrer Tochter zum Abschied noch einen Kuss auf die Stirn und zog sich zurück. Sie konnte Wendy verstehen. Auch sie war als Kind etwas ängstlich und zugleich nachdenklich gewesen. Auch hatte sie nichts gegen Halloween. Man kam einfach nicht daran vorbei, selbst als Erwachsener nicht. Aber sie dachte auch daran, dass die Menschen es in den letzten Jahren übertrieben hatten und mit ihren Verkleidungen immer verrückter wurden. Das musste nicht sein.

Kinder und sogar Erwachsene erschreckten sich auch, wenn man sich nur schaurig anmalte. Und wer sich eine Axt in den Kopf steckte, der war nicht mehr ganz normal unter der Schädeldecke. Fand sie jedenfalls.

Der Honda stand vor dem Haus. Karen hatte sich noch die wollene Jacke übergestreift, die Einkaufstasche mitgenommen und setzte sich hinter das Lenkrad.

Die Blaines wohnten am Ortsrand von Ratley. Recht einsam und in einer trotzdem überschaubaren Umgebung.

Als sie startete, spürte sie den Druck in der Brust. Plötzlich gefiel es ihr nicht mehr, Wendy allein zu Hause zu lassen. Der Typ mit der Axt im Kopf hatte auch bei ihr einen leichten Schauder hinterlassen.

Doch es war Halloween. Da musste man großzügig sein und die Dinge eben anders sehen…

***

Auf einmal wurde es still im Haus!

Wendy war allein zurückgeblieben. Die Tür zu ihrem Zimmer stand offen und sie konnte in den Flur hineinschauen, der nicht eben in einem hellen Licht lag. Sie hatte das Gefühl, dass sich die Stille von dort in ihr Zimmer hineindrängte und sich in diesem Dämmerschein aus grauem Licht seltsame Gestalten bildeten.

Das Mädchen stand vor der offenen Tür. Es hatte seinen Mund verzogen. Es wünschte sich in diesem Fall riesige Ohren, um jedes Geräusch sofort wahrnehmen zu können.

Da war nichts.

Nicht einmal ein Knacken der alten Holzdielen, die ihr Vater vor zwei Wochen noch frisch gestrichen hatte.

Allmählich gewöhnte sich Wendy an die Stille. Und sie war sogar froh darüber, denn irgendwelche geheimnisvollen Geräusche hätten sie nur erschreckt.

Im Haus bleiben oder nach draußen gehen?

Eine Entscheidung fällte Wendy nicht. Sie musste erst noch nachdenken. Im Haus kam sie sich wie eine Gefangene vor. Draußen an der frischen Luft würde es anders sein, aber sie dachte auch an den Mann mit der Axt im Kopf. Bisher hatte sie ihn nur aus einer sicheren Entfernung gesehen. In seine Nähe kommen wollte sie nicht.

Er war nicht mehr da. Von ihrem Fenster aus schaute sie in den Garten hinein. Da gab es die große Wiese, auf der einige Obstbäume wuchsen. Kirschen, Äpfel und Birnen. Das alles musste sie vergessen. Erst im nächsten Jahr würden die Bäume wieder Früchte tragen. Jetzt war der Wind dabei, mit den gefärbten Blättern zu spielen, die keine Chance hatten, an den Ästen und Zweigen hängen zu bleiben. Die meisten von ihnen lagen bereits am Boden, um den bereits winterlich braun gewordenen Rasen unter sichzubegraben.

Das große Sterben hatte in der Natur begonnen und wenn sie an das Wort sterben dachte, bekam sie eine Gänsehaut.

Bis zum Bach konnte sie sehen. Daran hinderte sie auch nicht der leichte Dunst, der sich über den Rasen gelegt hatte, als hätte eine geheimnisvolle Fee durchsichtige Tücher gewebt, um der Natur einen Schutz vor der kommenden Kälte zu geben.

November – eine besondere Stimmung…

Wendy erinnerte sich daran, dass manche Erwachsenen dieser Zeit mit Schaudern entgegensahen. Sie sprachen dann von einer November-Depression, und sie ergingen sich in Traurigkeit.

Damit hatte Wendy nichts zu tun. Als Kind genoss sie die vier Jahreszeiten und holte das Beste aus ihnen heraus. Auch der Nebel machte ihr normalerweise nichts aus. Er gehörte dazu. Nur mochte sie es nicht, wenn irgendwelche Typen durch ihn schlichen und ihn als Schutz für ihre Verbrechen suchten.

Wie lange sie vor dem Fenster gewartet hatte, wusste sie nicht.

Aber sie musste eine Entscheidung treffen. Der Garten um das Haus herum war ihr nie fremd gewesen. Von klein auf hatte sie darin gespielt und auch jetzt wollte sie sich umschauen. Der Dunst machte ihr nichts. Ebenso wenig wie die feuchte Kühle, denn dagegen konnte sie sich anziehen.

Hinter der Tür hatte ihr Vater eine Leiste angebracht und hölzerne Garderobehaken hineingedübelt. Dort hingen einige Kleidungsstücke des Mädchens. Die Sommersachen hatte Wendys Mutter bereits weggepackt und so griff das Mädchen zu einer dunkelroten Allwetterjacke, die innen gefüttert war.

Sie zog sie nicht zu. Die Schuhe standen im Flur direkt an der Haustür. Sie schlüpfte hinein und nahm auch das Feuerzeug von einem Bord. Es verschwand in ihrer rechten Tasche.

Was Wendy tat, war alles normal. Sie nahm das Feuerzeug auch nicht mit, um altes Laub anzünden. Nein, sie wollte die Kürbisse erhellen, die im Garten standen. Die meisten von ihnen waren geöffnet worden. Wendy selbst hatte die Kerzen hineingestellt und wenn die Lichter in den ausgehöhlten Kürbissen brannten, dann verteilte sich das Licht von innen her in den Augenhöhlen und auch denen des Mundes und den Nasenlöchern.

Das war ihr Beitrag zu Halloween. Leuchtende Kürbisse im Garten. Wenn dann ihre Schulfreunde eintrafen, würden sie sich bestimmt verkleidet haben.

Den Hausschlüssel nahm sie auch mit. Sie war wirklich gut erzogen worden und zählte zu den gewissenhaften Kindern.

Vor dem Haus kam es ihr nicht so neblig vor. Der schmale Weg, der eine Rechtskurve schlug, um in die Straße einzumünden, die zum Dorf führte, war noch nicht vom Dunst erfasst worden.

Vielleicht würde er auch in der Nähe des Bachs bleiben oder nur bis zu den Kürbissen kriechen, die dann einen besonders schaurigen Ausdruck erhielten.

Wendy wollte einmal um das Haus herumgehen. Dann hatte sie den Garten erreicht, wo die Kürbisse standen. Sie kam sich plötzlich wieder so allein vor. Okay, das Haus stand nicht im Ort, doch dieses Gefühl der Einsamkeit hatte das Mädchen bisher nicht gekannt, weil es in diesem Haus aufgewachsen war.

Ihr Vater hatte einen schmalen Weg angelegt, der um das Haus herumführte. Es war eine schwierige Arbeit gewesen, ihn mit Platten zu belegen, aber er hatte es geschafft, und jetzt sah alles anders aus. Jeder konnte gut um das Haus herumgehen und auch Wendy hatte den Garten bald erreicht. Er lag vor ihr, und sie schaute dorthin, wo er leicht abfiel. Dort floss auch der Bach. Um die Grenze des Grundstücks noch deutlicher zu markieren, hatten ihre Eltern einen Zaun ziehen lassen. Zwischen den einzelnen Pflöcken schimmerte der frische Stacheldraht.

Blätter trudelten von den Bäumen herab dem Boden entgegen.

Zwischen ihnen standen die Kürbisse. Wendys Eltern hatten sie besorgt und auch im Garten verteilt, aber sie hatten Wendy zuvor gefragt, wohin sie die »Kunstwerke« stellen sollten. Und jetzt standen sie an den Stellen, die das Mädchen dafür ausgesucht hatte, und sie würden auch noch einige Wochen dort bleiben, bis sie verfault waren.

Der Nebel war noch da. Er schwebte über dem Bach, der bei der Hitze im Sommer ausgetrocknet war und auch jetzt nicht viel Wasser führte. Das Kleid aus Dunst verteilte sich noch über die Ränder hinweg, aber die Schwaden krochen nicht bis auf den Rasen und sie trafen auch keinerlei Anstalten, auf das Haus zuzukriechen.

Wendy dachte wieder daran, dass sie den Mann mit der Axt im Kopf gesehen hatte. Bei diesem Gedanken versteifte sie sich innerlich. Auch die Haut zog sich auf ihrem Rücken zusammen und für kurze Zeit dachte sie daran, sich im Haus zu verstecken.

Dann jedoch lachte das Mädchen über sich selbst. Es war Quatsch, so zu handeln. Sie hätte sich nur lächerlich gemacht. Der Typ war nicht mehr da. Sicherlich hielt er sich in einem Pub in Ratley auf und kippte Whisky in sich hinein.

Vier Kürbisse hatte sie im Garten aufgestellt. Vor der Haustür standen auch zwei mit Kerzen bestückt. Sie wollte das Mädchen später anzünden. Zunächst war der Garten wichtig.

Der letzte Kürbis stand etwa eine Armlänge vom Zaun entfernt.

Da dort das Gelände noch immer ein wenig abfiel, hatte er eine schräge Position bekommen, was Wendy nicht störte. Allerdings wollte sie dessen Kerze als erste anzünden.

Der Garten diente nicht nur dazu, um Obst anzubauen. Er war groß genug, innerhalb einen zweiten anzulegen. Das hatte Wendys Mutter getan. Sie sprach immer von einem Nutzgarten, in dem sie mehrere Gemüsesorten anbaute, die der kleinen Familie als Nahrung dienten.

Das hatte bisher alles gut geklappt. Man war glücklich und Karen Blaine fand noch die Zeit für soziale Aufgaben. So gab sie lernschwachen Kindern Nachhilfe.

Perfekter konnte eine Familie nicht sein. Der gute Job des Vaters garantierte ein finanziell unabhängiges Leben. Bisher waren noch keine Schatten über diese Idylle gefallen.

So etwas kann sich ändern.

Daran dachte Wendy nicht, als sie über den Rasen schritt und dem Dunst immer näher kam, den sie aus misstrauischen Augen beobachtete. Vor Nebel hatte sie sich nie gefürchtet. Er gehörte einfach dazu, aber heute war es anders. Da wollte ihr der schreckliche Typ nicht aus dem Sinn gehen. Er tauchte immer wieder in ihrer Erinnerung auf. Blitzartige Bilder, die schnell kamen und ebenso schnell wieder verschwanden.

Hätte man sie nach einer genauen Beschreibung gefragt, sie hätte sie nicht geben können. Nur der Kopf mit der schrecklichen Axt darin war ihr in Erinnerung geblieben.

Der Nebel schwebte ihr entgegen. Eigentlich war es umgekehrt und Wendy sah jetzt, dass er sich in der Nähe des Wassers verdichtet hatte.

Sie erreichte den Kürbis. Er war noch zu sehen. Ihre Mutter und sie hatten ihn ausgeschnitten und die Vorderseite zu einer Fratze gemacht. Auch der Kopf an seiner oberen Stelle war eingeschnitten worden, aber das Hütchen lag noch darauf.

Sie zog es ab. Danach kniete sich Wendy auf den Rasen und holte das Feuerzeug hervor. Ein Blick von oben her in den Kürbis. Es war alles okay. Die wachsbleiche Kerze war noch vorhanden. Der Docht schaute nach oben und wartete darauf, Feuer zu bekommen.

Sekunden später leuchtete Wendy die erste Flamme entgegen. Sie griff nach dem »Deckel«, setzte ihn wieder auf die Öffnung und trat etwas zurück, um den Kürbis zu beobachten.

Das Licht verteilte sich in seinem Innern. Durch die dreieckigen Augenschlitze drang es nach außen, aber auch durch den Mund und die Nase.

Noch sah es nicht unheimlich aus, doch wenn die Dämmerung kam, der später die Dunkelheit folgte, dann erhielt der Garten den schaurigen und perfekten Halloween-Glanz.

Darauf freute sie sich.

Sie lief zu den drei anderen Kürbissen und steckte auch in ihnen die Dochte an.

Das Mädchen war sehr zufrieden, als sein Blick durch den Garten glitt. Schon jetzt empfand es die Szenerie als leicht schaurig.

Wendy überlegte, wie es mit ihr weitergehen sollte. Die Antwort war klar. Sie wollte wieder zurück ins Haus und in ihrem Zimmer auf die Freundinnen warten. Die hatten versprochen, sie bei Einbruch der Dämmerung abzuholen und das würde im Höchstfall nur noch eine halbe Stunde dauern.

Sie drehte sich um, weil sie wieder zurückgehen wollte. Vom Fenster aus würde sie dann das langsame Heranschleichen der Dämmerung beobachten und sich dabei in die richtige Stimmung bringen.

Mitten in der Drehung blieb sie stehen. Ihr Blick war über den Zaun gefallen, aber das Ereignis sah sie auf ihrer Seite des Grundstücks und dicht an der Abtrennung.

Dort stand jemand.

Obwohl seine Gestalt vom Dunst umwoben wurde, erkannte sie doch, um wen es sich handelte.

Es war der Mann mit der Axt im Kopf!

***

Wendy schrie. Sie brüllte. Doch das spielte sich nur in ihrem Innern ab. Nach außen drang nichts. Zugleich bekam sie einen Kältestoß mit, der alles in ihr zur Erstarrung brachte.

Das Kind wusste auch nicht, was es denken sollte. Es sah nur diesen verfluchten Mann, der auf dem Fleck stand und in ihre Richtung starrte. Er bewegte sich zum Glück nicht auf sie zu. Das musste er auch nicht, um die Angst in ihr hochsteigen zu lassen.

Der andere tat nichts. Er schaute nur zu ihr rüber.

Wendy prägte sich sein Aussehen genau ein. Das war leicht, denn der Nebel in seiner Nähe war nur sehr dünn.

Bekleidet war er mit einer Lederjacke, die offen stand. Darunter trug er nichts. Die nackte Haut einer muskulösen Brust war zu sehen. Eine Jeanshose bedeckte den unteren Teil seines Körpers, und sein dichtes, aber kurz geschnittenes Haar war schwarz wie Kohle.

Von seinem Gesicht war nicht viel zu erkennen, Wendy glaubte aber, die Haut leicht glänzen zu sehen. Und in seinem Kopf – oder seinem Haar – steckte das verdammte Beil. Die Hälfte der Klinge war darin verschwunden. Die andere schaute hervor. Das Metall gab ein mattes Glänzen ab.

Der Mann tat nichts. Er schaute Wendy nur an. Er wollte ihr Angst machen, davon ging sie aus.

Als er dann seinen rechten Arm bewegte, war für sie die Zeit gekommen, zu verschwinden.

Das tat sie nicht. Sie konnte es nicht, denn sie hatte das Gefühl, bis zu den Knöcheln im weichen Rasen zu stehen wie in einem Sumpf, aus dem sie sich aus eigener Kraft nicht mehr befreien konnte.

Eine Hand umfasste den Griff der Axt. Nur für einen Moment blieb sie in dieser Haltung, dann zog der Kerl die Axt mit einer ruckartigen Bewegung aus seinem Kopf hervor.

Es war verrückt, aber es stimmte. Wendy täuschte sich nicht. Er hielt die Waffe in der Hand und noch über seinem Kopf, allerdings nicht so, dass er von dem getroffen wurde, was sich von der Schneide des Beils löste und nach unten tropfte.

Eine dicke Flüssigkeit, die das zuschauende Mädchen an Öl erinnerte, was es wohl nicht war, den ihr kam etwas ganz anderes in den Sinn und ließ sie erzittern.

Blut!

Ja, Blut aus seinem Kopf!

Das war unmöglich. Wenn es wirklich der Fall gewesen wäre, dann hätte er tot sein müssen, aber das war er nicht. Er konnte sich sogar bewegen und drehte sich jetzt um, weil er auf eine bestimmte Stelle zugehen wollte.

Was er da wollte, sah Wendy nicht. Schon kurze Zeit später blieb er stehen, hob die Axt wieder an, schlug damit nach unten, riss sie wieder hoch und Wendy bekam mit, dass sie von Blutspritzern begleitet wurde. Ihrer Meinung nach war es Blut.

Dreimal schlug der Mann zu, dann hatte er genug. Er drehte sich wieder um, streckte seinen linken Arm aus und machte auch den dazugehörigen Zeigefinger lang.

Der Nagel deutete auf das Mädchen!

Ich bin gemeint!, schoss es ihr durch den Kopf.

Sie fror innerlich ein, so groß war die Angst plötzlich geworden.

Bei jedem Schlag hatte der Mann ein Ziel getroffen und Blut in die Höhe spritzen lassen.

Plötzlich winkte er Wendy zu. Ein kurzer zuckender Gruß seiner linken Hand. Danach drehte er sich um und ging weg, als wäre nichts geschehen. Das Beil hielt er dabei in der Hand. Sie schwang zusammen mit dem Arm hin und her, bis er ihr wieder den nötigen Schwung gab und das Beil in seinen Schädel schlug, wo es stecken blieb.

So verändert ging er weiter und diesmal hinein in den Dunst, der ihn bald verschluckt hatte…

***

Wendy Blaine blieb an ihrem Platz stehen. Sie wusste nicht, ob sie das alles geträumt hatte oder es der Wahrheit entsprach.

Das war einfach schrecklich und unglaublich gewesen. Wenn sie das ihren Eltern erzählte oder ihren Freundinnen, würde man ihr kein Wort glauben. Die Mädchen vielleicht schon, aber nicht die Eltern. Das war alles viel zu kompliziert.

Leer! Es gab nur noch den Nebel. Von der Gestalt war nichts mehr zu sehen. Sie wusste auch nicht, ob der unheimliche Typ über den Zaun geklettert war oder sich einfach nur fortgemacht hatte. Da kam so vieles zusammen, das unbegreiflich war.

Wendy verspürte den Wunsch, zum Haus zurückzulaufen und sich zu verstecken. Leider hielt sich dort niemand auf, der ihr Trost spenden konnte und so musste sie weiterhin mit sich selbst und ihren Erlebnissen zurechtkommen.

Ins Haus laufen oder…?

»Sei nicht immer so neugierig, Wendy«, hatte sie oft von ihrer Mutter zu hören bekommen und sie hatte Recht gehabt. Wendy war neugierig. Selbst in dieser Situation, in der sie den Druck verspürte, hatte die Neugierde sie nicht verlassen.

Sie war verdammt stark. Noch hielt sie sich mit ihrer Angst die Waage, aber sie merkte, dass es sie dorthin trieb, wo dieser unheimliche Besucher gestanden hatte.

Noch wartete sie ab. Der Druck allerdings nahm zu und wie von selbst setzte sie plötzlich einen Fuß vor den anderen. Die Richtung war klar. Sie musste nur geradeaus gehen, aber zugleich etwas nach links versetzt, so dass sie in die Nähe des Stacheldrahts geraten würde.

Der Boden hatte schon Feuchtigkeit aufgesaugt. Auf dem Rasen gab es einige glatte Stellen. Das Mädchen musste Acht geben, dass es nicht ausrutschte.

Die erleuchteten Kürbisköpfe bleiben hinter ihr zurück. Kein Schein erreichte sie mehr. Nichts flackerte. Sie ging dem blassen Dunst entgegen. Über ihrem Kopf lag der graue Himmel, der allmählich dunkler wurde.

Noch war es nicht dämmrig geworden. Sie benötigte deshalb keine Taschenlampe, um sich orientieren zu können. Aber sie vernahm jetzt ein leises Plätschern, denn so nahe war sie bereits dem schmalen Bachbett gekommen.

Der Rasen war hier verschwunden. Kniehohes Strauchwerk krallte sich im Boden fest.

Wendy musste tatsächlich nicht den Bach überspringen. Das Ziel lag auf dieser Seite. Sie sah es, als sie vor sich schaute und hatte das Gefühl, mehrere Schläge gleichzeitig zu bekommen.

Ihr Mund klaffte auf.

Sie nahm den frischen Blutgeruch wahr. Das, was vor ihren Füßen lag, dampfte noch.

Wendy traute sich zuerst nicht, hinzuschauen, dann tat sie es doch. Es war irgendwie ein Zwang und sie erkannte das Schreckliche.

Vor ihren Füßen lag ein von mehreren Axthieben zerfetzter Fuchs!

***

Suko stöhnte leicht auf, bevor er fragte: »Wie heißt der nächste Ort auf deiner Karte?«

»Ratley.«

»Noch nie gehört.«

»Ich auch nicht«, sagte ich und schaute auf die Karte, die auf meinen Knien lag.

Zum Glück gab es sie, denn dieser Leihwagen – ein fast zehn Jahre alter Golf – besaß natürlich kein Satellitenleitsystem. Dass wir überhaupt in ihm saßen, war eine längere Geschichte. Eigentlich hätten wir längst in London sein müssen, aber uns hatte mal wieder das Herbstwetter einen Strich durch die Rechnung gemacht.

Unsere Maschine konnte – wie viele andere auch – nicht in London landen, weil der Nebel dort einfach zu dick war. So hatte der Pilot einen Ausweichflughafen anfliegen müssen, der zu Coventry gehörte, das nördlich von London lag.

Damit hatte sich alles verändert. Die pünktliche Landung war dahin. Darauf warten, bis sich der Nebel verflüchtigt hatte, wollten wir auch nicht. So hatten wir einen Leihwagen aufgetrieben und fuhren mit dem Golf in Richtung Süden, London entgegen.

Das wäre auf dem Motorway 40 kein Problem gewesen, doch an diesem Tag hatte sich alles gegen uns verschworen. Wegen Bauund Brückenarbeiten war ausgerechnet der Teil der Autobahn gesperrt worden, den wir von Coventry aus benutzen mussten. Erst bei Banbury würden wir wieder auffahren können. So lange musste die Reise über Land gehen. Der nächste uns unbekannte Ort hieß eben Ratley.

Wir freuten uns auf London und hofften darauf, dass die ganz schweren Zeiten zunächst mal hinter uns lagen. Es war so verdammt viel passiert, seit der Schwarze Tod zurückgekehrt war.

Einiges war aus dem Lot geraten. Die Templer hatten eine schwere Niederlage einstecken müssen. Dass ihr Führer, Godwin de Salier, überlebt hatte, glich einem kleinen Wunder. Fünf seiner Brüder hatten leider ihr Leben verloren und das Kloster der Templer war durch einen Selbstmordanschlag teilweise zerstört worden.

Aber auch in London war nicht mehr alles so wie früher. Es war kaum zu fassen und wir griffen uns auch oft an den Kopf, aber wir mussten den Tatsachen ins Auge sehen.

Jane Collins, die nach dem Tod der Horror-Oma deren Haus geerbt hatte, lebte nicht mehr allein dort. Sie hatte in Justine Cavallo eine neue Mitbewohnerin bekommen.

Ausgerechnet die Vampirin, die blonde Bestie!

Es war verrückt, doch Jane hatte sich dagegen nicht wehren können. Das hatten wir gehört. Wie die Zusammenhänge tatsächlich waren, würde uns die Detektivin erklären, wenn wir in London eintreffen würden. Wir hatten nur erfahren, das Justine auch Jane Collins einen großen Gefallen getan und wohl ihr Leben gerettet hatte.

Das war auch bei mir der Fall gewesen. Justine Cavallo hatte es tatsächlich geschafft, mir das Leben zu retten. Ohne sie wäre ich tot gewesen und jetzt sah mich die Vampirin als Partner an, was bei mir allerdings auf wenig Gegenliebe stieß.

Wie dem auch war, ich musste mich damit abfinden und glaubte daran, dass es nicht für immer sein würde. Die Cavallo benötigte Schutz, so etwas wie eine Heimat, denn ihr war eine genommen worden. Die Vampirwelt gehörte jetzt dem Schwarzen Tod. Dort hatte er seinen idealen Unterschlupf gefunden und hatte all das getötet, was ihn hätte stören können.

Ich glaubte sehr wohl daran, dass sich Justines Hilfsbereitschaft ändern würde, wenn ihr Partner Will Mallmann, alias Dracula II, gefunden war. Dann würden sich die Fronten wieder klarer aufteilen, aber unsere Ziele würden trotzdem die gleichen bleiben, denn es ging glasklar um die nochmalige Vernichtung des Schwarzen Tods.

Einmal schon hatte ich es geschafft. Ob ich je die Chance bekam, ihn ein zweites Mal zu vernichten und damit auch für alle Zeiten, das schwebte als großes Fragezeichen über mir. Mit dem Bumerang jedenfalls nicht. Wenn sich der Schwarze Tod erst mal richtig eingelebt hatte, würde es immer schwerer werden, an ihn heranzukommen, denn auf keinen Fall durfte ich seine beiden Partner vergessen.

Zum einen Vincent van Akkeren, zum anderen Saladin, der Hypnotiseur. Die beiden bildeten ein perfektes Duo. Die waren rücksichtslos und Menschenleben zählten nicht für sie.

So etwas wie sie brauchte der Schwarze Tod und setzte sie entsprechend ein.

Zuerst mussten wir mal in London eintreffen, und wir hofften, dass die Autobahn nicht noch mal gesperrt war, denn das Fahren über Land war nicht eben eine Erholung.

Und die Fahrt würde sich noch schwieriger gestalten, denn es trat das auf, was für den Monat November eigentlich normal war.

Nebel!

Zuerst nur fein und auch nicht überall. Wir sahen die grauen Flächen auf den Wiesen rechts und links der Straße. Es blieben noch Inseln, was sich leicht ändern konnte, denn da hatten wir unsere Erfahrungen. Irgendwann würden sie sich ausbreiten und das Land überschwemmen, denn die feuchten Wiesen dampften diesen Atem aus.

Ich faltete die Karte zusammen und steckte sie in das Innenfach der Tür.

»Keine Lust mehr?«, fragte Suko.

»Ich brauche sie nicht. Ein Wegweiser zur Autobahn wird schon kommen. Dann haben wir keine großen Probleme mehr.«

»Ich will es hoffen.«

Wir rollten durch eine »stille« Landschaft. Der Herbst hatte ihr längst seinen Anzug übergestreift. Da schimmerten die Blätter in zahlreichen Farben an den Bäumen, aber es hatte noch keine kräftigen Stürme gegeben, so dass die Äste und Zweige noch recht voll hingen.

Trotzdem lagen viele von ihnen schon auf der Straße. An ungünstigen Stellen bildeten sie einen gefährlichen Schmierfilm, der für Autoreifen fast wie Glatteis sein konnte.

»Weißt du auch, wie weit es ungefähr bis Ratley ist?«, fragte Suko.

»Ist das wichtig?«

»Nicht direkt. Ich könnte nur einen Schluck zu trinken brauchen. Du hast ja vergessen, ein paar Dosen zu holen.«

»Ja, ja, immer ich.«

»Wer sonst?«

»Mach dir nicht ins Hemd. Du bekommst dein Wasser.« Ich schüttelte den Kopf. »Wie kann man nur so gierig sein.«

»Ach, du hast keinen Durst?«

»Zumindest reiße ich mich zusammen.«

»Haha, was meinst du, was ich die ganze Zeit über tue?«

Mein Freund winkte ab. »Du bist unverbesserlich.«

Ich schwieg, wenn ich ehrlich war, dann hatte sich meine Laune dem Wetter angepasst. Sie war nicht eben sonnig, sondern so trübe wie der Himmel.

Suko unterbrach das Schweigen. Er war an diesem Tag recht redselig, was bei ihm nur selten vorkam. Möglicherweise war auch ich nur zu schweigsam, sodass es mir deshalb auffiel.

»Weißt du eigentlich, welchen Tag wir heute haben?«

»Ja. Den 31. Oktober.«

»Und weiter?«

»Denk mal an die Nacht.«

Ich schaute ihn an, sah sein Lächeln, aber bei mir fiel das Geldstück noch nicht. Bis Suko ein H hauchte, und da wusste ich Bescheid.

»Halloween.«

»Genau.«

»Was geht uns das an?«

»Ich meine ja nur. Wundere dich nicht, wenn uns plötzlich schreckliche Gestalten über den Weg laufen und vor dem Wagen auftauchen.«

»Bisher habe ich noch keine gesehen.«

»Das wird sich ändern. Um diese Zeit machen sie sich bereit. Selbst die kleinsten Kuhdörfer werden nicht verschont. Halloween hat sich in den letzten Jahren ausgebreitet wie eine Epidemie, die nicht so leicht einzudämmen ist. Und wenn du mal zurückdenkst, haben auch wir unsere Erfahrungen damit gemacht.«

»Ich weiß. Da brauche ich nur an den blutigen Halloween zu denken. Aber so etwas muss sich ja nicht unbedingt wiederholen.«

»Bestimmt nicht. Ich musste nur daran denken, weil die Gegend irgendwie dazu passt.«

Da hatte er nicht ganz Unrecht. Wir hielten uns zwar nicht an einem Ort auf, indem die Spukgestalten ihre Runden drehten, aber von der Landschaft her passte es.

Da schwebte der Dunst über den Feldern und Wiesen. Manchmal wurden wir an der linken Seite von einem Bach begleitet, der den Nebel auszuatmen schien, denn über dem Wasser hatte er sich in dichteren Schwaden verteilt.

Ich wollte mir keinen Kopf machen, doch Suko hatte es geschafft, etwas in mir loszutreten, das mich gedanklich nicht aus den Fingern ließ. Das war eine gedankliche Rückkehr in die Vergangenheit. Da hatten die Mächte der Finsternis Halloween für ihre Zwecke ausgenutzt. Ich bezweifelte allerdings, dass wir es hier auch erlebten. In diesen kleinen Dörfern war Halloween mehr zu einem gruseligen Spaß für die Kinder geworden. Ich glaubte auch nicht, dass hier Erwachsene verkleidet herumliefen wie es in den Großstädten der Fall war. Denn dort hatte das Halloween-Fieber immer mehr um sich gegriffen und nur wenige Menschen verschont. Oft war es auch kein Spaß mehr, den es gab Menschen, die unter dem Deckmantel dieses alten, auf modern getrimmten Festes sogar üble Verbrechen begingen.

»Da wird es in London ja rundgehen«, bemerkte ich. »Besonders in dem dicken Nebel.«

»Du sagst es.«

Hier hielt sich der Nebel in Grenzen. Die Straße wurde zwar nicht von ihm verschont, er streifte wie dünne Tücher darüber hinweg, und wir hatten auch das Licht der Scheinwerfer eingeschaltet, aber wir konnten trotzdem etwas sehen und auch in die weiten Kurven hinschauen, die vor uns lagen.

Der Bach begleitete uns weiter. In der Ferne malte sich eine runde Hügelkette ab, die dunkler aussah als die übrige Umgebung und an der rechten Seite tauchte immer wieder mal ein Waldstück auf, gespickt mit Laubbäumen, die uns permanent einen Gruß in Form bunter Blätter schickten, die taumelnd der Fahrbahn entgegendrehten und wie dünne Lappen dort liegen blieben.

Als ich vor uns schon die Umrisse von Ratley wie ein verschwommenes Aquarell liegen sah, erschien auch das Ortsschild und wies uns darauf hin, in welchen Ort wir bald einfahren würden.

»Wir sind richtig«, meinte Suko zufrieden.

Noch war von der Ortschaft nicht viel zu sehen, aber die Böschung an der rechten Seite sackte weg, so dass wir einen freieren Blick bekamen und ich auch die wenigen Schuppen auf dem freien Feld entdeckte, um die die Nebelschwaden schlichen.

Eine Tankstelle, an der wir etwas kaufen konnten, kam nicht in Sicht. Dafür blieb der Bach an der linken Seite. Oft eingehüllt in den grauen Dunst.

Typisch November. Keiner durfte sich darüber aufregen. Ich war nur froh, dass es nicht noch nieselte. In Ratley selbst hatten die Menschen die Lampen angezündet. Wir sahen an verschiedenen Stellen einen helleren Schein, ansonsten wurde der Ort vom Dunst verhüllt.

Es war uns in der letzten Zeit auch kein Fahrzeug mehr entgegengekommen. Überholt worden waren wir erst recht nicht. Hier schien sich die normale Welt wirklich zurückgezogen und den Launen der Natur freie Bahn gelassen zu haben.

Noch vor dem Ortskern verdichtete sich die Besiedlung. Einige Häuser sahen wir abseits der Straße. Sie waren umgeben von Bäumen oder Gärten. Im Sommer sicherlich eine Idylle, doch jetzt, in der traurigen Jahreszeit eher etwas, um romantischen Gedanken an den Sommer nachzuhängen. Einige Vögel segelten durch die neblige Luft wie Boten aus einer anderen Welt.

Ob es Krähen oder Raben waren, konnte ich nicht erkennen. Ich sah auch nicht viel von Halloween. Bisher kamen uns keine Kinder in gruseligen Verkleidungen entgegen. Überhaupt schien diese Gegend von den Menschen verlassen worden zu sein.

Dass dies nicht stimmte, merkten wir wenig später und wurden davon auch überrascht. Aus einem Seitenweg schoss urplötzlich ein Motorrad und bog in die Straße ein.

Nur gut, dass Suko schnell reagierte. Er bremste, und wir hatten auch Glück, dass dieser Teil der Straße nicht zu stark von feuchten Blättern bedeckt war. So kamen wir rechtzeitig genug zum Stehen und waren in der Lage, den Fahrer mit unseren Blicken zu verfolgen.

Nein, das war nicht nur ein Fahrer. Es saßen zwei Personen auf der Maschine. Die hintere hatte sich nach vorn gebeugt und klammerte sich an dem Fahrer fest.

Es war nicht die beste Sicht durch den Dunst. Aber er war auch nicht so stark, als dass er uns jegliche Sicht genommen hätte. Und was ich sah, das hatte ich auch gesehen.

Der Fahrer war zwar ein Mensch, doch irgendetwas stimmte mit seinem Kopf nicht. Da schaute etwas aus dem Schädel hervor, das in einem bestimmten Winkel stand.

Ich schüttelte den Kopf, weil ich es selbst nicht glauben wollte.

Aber es sah tatsächlich aus wie eine Axt, die sich der Mann schräg in den Schädel geschlagen hatte, und zwar so, dass der Griff in einem bestimmten Winkel nach oben stand.

Ich lachte. »Das ist nicht wahr.«

»Was denn?«

»Hast du es nicht gesehen, Suko?«

Suko bewies, dass er gute Augen besaß. »Du meinst den ungewöhnlichen Kopf, nehme ich an.«

»Ja.« Ich erzählte ihm, was mir dabei aufgefallen war.

Von Suko bekam ich zunächst keine Antwort. Er schaute mich nur seltsam forschend an und meinte schließlich: »So habe ich das nicht gesehen.«

»Nicht?«

»Genau.«

Ich bekam jetzt meine bockigen Minuten und wiederholte noch mal, was ich gesehen hatte.

Suko gab auch eine Antwort. »Und ich frage mich, wie ein Mensch, in dessen Kopf eine Axt steckt, noch mit dem Motorrad fahren kann. Da muss er schon ein wahrer Künstler sein.«

»Du hast Recht.«

»Außerdem ist heute Halloween.«

Mit dieser Bemerkung brachte mich Suko wieder auf den Boden der Tatsachen zurück, so dass ich mich entspannte.

»Ja, du hast gewonnen. Für einen Moment bin ich wirklich von der Rolle gewesen. Daran habe ich nicht gedacht.«

»Eben. Dann lass uns weiterfahren.«

Das tat Suko auch. Ich dachte noch über das Pärchen nach. Es war aus diesem Seitenweg gerast ohne Rücksicht auf Verluste.

Okay, die Gegend war leer, trotzdem musste man verantwortungsbewusst fahren. Und wer eine Axt im Kopf stecken hatte, bei dem reichte die Verkleidung schon aus, um Menschen zu erschrecken, da musste er sie nicht noch in größere Gefahr bringen.

Eines musste man dem Fahrer zugestehen. Er hatte sich wirklich eine originelle Verkleidung ausgesucht. So etwas hatte ich nicht mal in London gesehen. Aber ich war bei Halloween normalerweise auch nicht unterwegs. Das Grauen im Job reichte da völlig aus.

Ratley war ein Ort, der im Sommer bestimmt seine Reize besaß und in dem man sich auch erholen konnte. Zu dieser Jahreszeit gab es jedoch nichts Freundliches. Da herrschte das Grau vor, das sich auch bewegte, weil es der Dunst geschafft hatte, sich in Ratley einzuschleichen.

Und doch gab es Lichter.

Nicht nur hinter den Scheiben. Die Bewohner hier wussten sehr gut, welches Fest man feierte, und hatten sich darauf eingestellt.

Wir sahen auch die ersten durch die Gassen ziehen. Kinder, die sich verkleidet hatten und von Haus zu Haus zogen, um die Bewohner zu erschrecken.

Zahlreiche Kostüme wurden präsentiert, wobei die meisten aus den Harry-Potter-Geschichten nachgemacht waren. Aber es gab auch andere, die der Fantasie der jungen Leute und Kinder entsprungen waren. Noch waren mehr die Kinder unterwegs. Die Jugendlichen würden warten, bis sich die Dunkelheit über den Ort gelegt hatte.

Wir hielten nach einem Geschäft Ausschau, das noch geöffnet hatte und in dem wir uns mit etwas Trinkbarem eindecken konnten. Es gab die Läden, aber die Besitzer hatten sie geschlossen. Auch sie wollten Feierabend haben und womöglich Halloween feiern.

Oder wollten irgendwelchem Ärger aus dem Weg gehen. Das konnte auch sein.

An einer Kirche rollten wir vorbei. An einem kleinen Friedhof ebenfalls. Wer einen Blick über die nicht sehr hohe Mauer warf, sah die Nebelstreifen wie Totengeister zwischen den Gräbern umherschleichen. Auf diesem Gelände hielt sich kein verkleidetes Halloween-Gespenst auf. Da fürchteten sie sich wohl selbst.

»An der linken Seite fließt noch immer der Bach entlang. Wenn du willst, Suko, kannst du dort einen Schluck trinken.«

»Danke. Diesen Vorschlag hätte mir auch jemand machen können, der nicht so intelligent ist wie du.«

»War nur gut gemeint.«

Das Wetter dagegen stellte uns auf eine Probe, denn beide hatten wir den Eindruck, dass sich der Nebel außerhalb des Ortes verdichtet hatte. Wir konnten nicht mehr so weit schauen, aber die beiden großen Lichter sahen wir trotzdem und auch die kompakte Masse darüber.

Suko fuhr scharf nach links bis an den Straßenrand, um den Bus vorbeizulassen. Er fauchte an uns entlang und wirbelte auf seiner Rückseite sogar noch die feuchten Blätter von der Straße in die Höhe.

»Einen Bus haben sie und eine Haltestelle auch«, bemerkte Suko.

»So einsam ist es hier also nicht.«

»Du sagst es.«

Wir näherten uns der Haltestelle und bekamen beide den Eindruck, dass sich etwas radikal verändert hatte, denn mit der Leere der Straße und mit der freien Fahrt war es vorbei.

Nahe der Haltestelle stand ein Auto. An der rechten Seite war es dunkel. Denn dort wuchsen das Gestrüpp und die niedrigen Bäume bis an den Straßenrand heran. Über allem breitete sich der graue Dunst aus, aber er nahm uns nicht völlig die Sicht.

Und er stoppte auch nicht die Geräusche, denn in der Stille hörten wir die schrecklichen Schreie einer Frau…

***

Natürlich konnte Karen Blaine nicht vergessen, was Wendy ihr gesagt hatte. Und sie besaß auch ein schlechtes Gewissen, weil sie Wendy allein gelassen hatte. Doch das Kind hatte sich unwahrscheinlich auf Halloween gefreut. Außerdem würden bald die Freundinnen kommen und sie mitnehmen. Dann würden sie durch den Ort gehen, um die Menschen zu erschrecken.

Alles war ein Spiel, ein Spaß. Halloween gehörte nun mal in den Lauf der Jahreszeiten hinein. Das hatte sich in den letzten Jahren wirklich so eingebürgert. Karen allerdings machte sich nichts daraus. Sie kam auch ohne dieses Fest gut zurecht, denn sie holte den romantischen Faktor für sich hervor.

Kerzenlicht. Das Feuer im Kamin. Die Gerüche des Herbstes.

Schatten, die sich wie Geistwesen um das Haus legten, wenn die Dunkelheit kam und auch den Nebel mitbrachte.

Da wurde es stiller. Da hatten die Menschen wieder Zeit, über sich nachzudenken, in sich zu gehen und sich auch derer zu erinnern, die unter der Erde lagen.

Karen mochte den Herbst. Aber auch den Winter, den Frühling und den Sommer. Sie brauchte die vier Jahreszeiten und hätte nie in südlichen Ländern leben können, wo an fast jedem Tag des Jahres die Sonne schien und die Hitze nie verging. Florida und die Südstaaten der USA waren für sie ein Albtraum.

Den Ort hatte sie hinter sich gelassen. Warum die Haltestelle vor Ratley aufgebaut worden war, hatte sie nie begriffen. Das war nun mal so passiert, und damit mussten die Menschen sich abfinden.

Karen Blaine hatte nur noch eine kurze Strecke bis zu ihrem Ziel zu fahren, als sie im Außenspiegel ein durch den Dunst verschwommenes Licht entdeckte. Nur eines. Einem Bike gehörte es nicht. Es kam zu schnell in ihre Nähe und sie hörte das Dröhnen einer Maschine. Da überholte sie bereits das Motorrad.

Sie drehte den Kopf nach rechts. Das Fahrzeug huschte vorbei.

Gerade noch erkannte sie, dass auf der Maschine zwei Personen saßen, wobei der Fahrer ein seltsames Aussehen besaß.

Auf seinem Kopf…

Dann war er weg. Der Dunst hatte ihn verschluckt, als wäre er in einen Brei hineingefahren.

Karen Blaine atmete tief durch. Die Begegnung war eigentlich normal gewesen, aber sie kam ihr schon ungewöhnlich vor. Sie kannte jeden, der im Ort lebte, aber dies Paar war ihr unbekannt vorgekommen, auch wenn sie es nur kurz gesehen hatte.

Das Motorrad war so schnell wieder verschwunden wie es erschienen war. Ein Phantom im Nebel. Ein Spuk, der in diese Zeit hineinpasste, Karen aber trotzdem zum Frösteln brachte.

Hinter der Haltestelle stoppte sie, nachdem sie den Honda gedreht hatte. Dessen Schnauze zeigte jetzt in Richtung Ratley. Das war auch so von ihr gedacht, denn wenn ihr Mann eintraf, brauchte sie nicht erst noch zu wenden.

Obwohl sie dicht am Rand der Straße stand, schaltete sie das Standlicht ein. Sie wollte auf keinen Fall übersehen werden, denn der Nebel nahm immer mehr zu. Besonders vom Bach her wallten die Schwaden lautlos heran.

Um diese Zeit fuhr niemand mehr mit dem Auto freiwillig durch die Gegend. Aber die Busse fuhren noch. Allerdings musste Karen damit rechnen, dass ihr Mann mit Verspätung eintreffen würde.

Wenn es zu lange dauerte, würde er sicherlich anrufen, deshalb hatte sie ihr Handy auf den Beifahrersitz gelegt.

Nachdem das Geräusch des Motors verklungen war, wurde es still um sie herum. Es gab keine Geräusche mehr. Der Nebel schluckte alles. Auch vom Ort her schwang nichts herüber. Sie versuchte, etwas zu erkennen. Es war fast unmöglich. Ratley schien meilenweit entfernt zu liegen. Nicht mal die Umrisse des Kirchturms waren zu sehen. Der Nebel hüllte ihn ein wie ein dichtes Tuch.

Dass es dort trotzdem Leben gab, dafür garantierten die Lichter, die wie helle Flecken aus dem Grau hervorleuchteten.

Karen hoffte, dass der Bus einigermaßen pünktlich war. Eigentlich wollte sie nur im Wagen sitzen bleiben und nicht großartig nachdenken, aber das schaffte sie nicht.

Die Gedanken drehten sich um ihre Tochter Wendy und um das, was sie gesehen hatte.

Das war der Mann mit der Axt im Kopf!

Sie erschauderte leicht bei diesem Gedanken. Halloween hin – Halloween her, eine derartige Verkleidung fand sie einfach fürchterlich und selbst für diesen Tag unpassend. Und wie Kinder darauf reagierten, hatte sie bei Wendy erlebt. So etwas musste nicht sein, und sie konnte sich auch nicht vorstellen, wer aus Ratley sich für eine solche Verkleidung entschieden hatte. Karen kannte alle Bewohner, doch ihr kam keiner in den Sinn.

Sie spann den Gedankenfaden weiter. Ohne es eigentlich zu wollen, kam ihr wieder das Paar auf dem Motorrad in den Sinn.

Hatte der Mann nicht so ungewöhnlich ausgesehen? Hatte er die Person auf dem Rücksitz nicht um einiges überragt?

Das traf schon zu, und sie erinnerte sich auch an die sonderbare Kopfform. Genau hatte sie es nicht gesehen und so fehlte ihr der Beweis, doch sie konnte sich vorstellen, dass der Fahrer der Typ gewesen war, vor dem sich Wendy so erschreckt hatte. Und wer so durch Nebel und Dunkelheit herumlief, der erschreckte nicht nur Kinder. Bei dessen Anblick würden auch Erwachsene schreien.

Die Zeit blieb nicht stehen. Sekunde reihte sich an Sekunde, die verdichteten sich zu Minuten, die dahinrannen. Immer öfter schaute sie auf die Uhr. Der Bus hatte Verspätung, was nicht mal so ungewöhnlich war. Grade bei diesem Wetter musste man damit rechnen. Es wäre auch für sie nicht weiter tragisch gewesen, nur passte es ihr an diesem frühen Abend nicht. Ob es mit Halloween zusammenhing, wusste sie nicht. Eher mit ihrer Tochter, die sich so gefürchtet hatte, als sie diesen seltsamen Mann gesehen hatte.

In seinem Kopf hatte eine Axt gesteckt. Wie auch bei diesem Motorradfahrer.

Oder nicht?

Hundertprozentig sicher war Karen Blaine sich nicht. Aber es wollte ihr auch nicht aus dem Gedächtnis. Und so blieb sie weiterhin still im Wagen sitzen und schaute durch die Scheibe nach draußen, wo der Nebel an Dichte zunahm. Besonders aus Richtung des schmalen Bachs wallte er heran. Zudem dunkelte es immer stärker ein und die wartende Frau fühlte sich unwohler, je mehr Zeit verging. Auch unruhiger, denn immer wieder strich sie mit beiden Händen durch ihr Haar, dessen Farbe an das Fell eines Rehs erinnerte. Sie hatte es bis zu den Ohren wachsen lassen und einen Scheitel in der Mitte gezogen. Ein weiches Gesicht mit ebenfalls braunen Augen machte sie zu einer sanft aussehenden Person. In der Tat war sie das. Streit ging sie aus dem Weg. Sie wollte immer nur das Beste für ihre Familie. Im privaten Bereich sollte der berufliche Alltag ihres Mannes keinen Einlass finden. Ärger gab es bei ihm genug, denn der Job als Anwalt war nicht unbedingt leicht.

Mit dem Nebel kam auch die Stille. Oder sie verstärkte sich noch.

Karen hörte kein Geräusch. Sie kam sich innerhalb des Autos wie in einer Zelle vor. Diese Vorstellung gefiel ihr gar nicht, und so dachte sie daran, den Honda zu verlassen und sich die Beine zu vertreten.

Bevor sie das in Angriff nahm, blickte sie noch mal nach vorn. Sie ersuchte, den Nebel zu durchdringen. Es konnte ja sein, dass die Lichter des Busses erschienen und das würde ihr wieder ein wenig Hoffnung geben.

Zu lange wollte sie Wendy nicht allein lassen. Und sie wollte auch dabei sein, wenn ihre Tochter von den Freundinnen abgeholt wurde.

Dabei passierte nichts. Sie saß in ihrem Wagen und niemand tat ihr etwas. Sonst hatte sie der Nebel nie gestört, nur jetzt hatte sie den Eindruck, als würde er sich immer enger um sie herum zusammenziehen.

Das Geräusch schreckte sie auf. Sie selbst hatte es nicht abgegeben. Es war außerhalb des Wagens entstanden. Sie wusste auch, was da passiert war. Etwas musste die linke Hintertür berührt haben.

Ein Tier?

Plötzlich schlug ihr Herz schneller. Möglicherweise reagierte es auf eine Ahnung und genau diese Ahnung bestätigte sich, denn einen Augenblick später wurde die Tür aufgerissen.

Karen Blaine erlebte in der Folge schreckliche Sekunden. Sie konnte nichts dagegen tun. Alles wurde anders. Die Vorgänge entglitten ihr. Nichts war mehr zu halten. Etwas Fremdes huschte in den Honda hinein, bevor sie es überhaupt schaffte, den Kopf zu drehen.

Zuvor hörte sie noch den dumpfen Schlag der entstand, als die Tür wieder geschlossen wurde.

Dann drehte sie sich um.

Ihr Gesicht vereiste. Die Augen weiteten sich. Hinter ihr hockte der Eindringling, und sie erschauerte.

Es war der Mann mit der Axt.

Er hockte auf dem Rücksitz. Die Waffe steckte nicht mehr in seinem Kopf. Er hatte sie herausgezogen. Auf der blanken Schneide entstand ein blitzender Reflex und Karen hörte eine zischelnde Stimme.

»Wenn du dich falsch bewegst, bist du tot!«

***

Die wenigen Worte waren so drastisch gesprochen worden, dass der Frau gar nichts andres übrig bleib, als ihnen zu folgen. Innerhalb der folgenden Sekunden vereiste sie und hatte das Gefühl, als wäre ihr Blut gegen Eiswasser ausgetauscht worden.

Sie drehte sich nicht um. Der Blick war nach vorn gerichtet, aber sie verdrehte die Augen so, dass sie in den Innenspiegel schauen konnte, um zumindest einen Teil des Eindringlings zu sehen, was sie auch schaffte.

Der Kopf hatte eine seltsame Form bekommen. Er war an seinem Ende verlängert worden und in dieser Verlängerung hatte die verdammte Axt gesteckt.

Also kein echter Kopf. Nur spielte das keine Rolle mehr, denn die Axt war echt!

Metall kann man manchmal riechen und Karen glaubte, es in diesem Fall zu können. Für sie war es ein kalter und schon widerlicher Geruch, der da an ihre Nase trieb. Zudem hatte der Eindringling die feuchte Kühle mitgebracht. Da schien der Nebel noch in seiner Kleidung zu hängen.

Karen Blaine fröstelte nicht deswegen. Sie erlebte eine schlimme Angst, und sie hatte Mühe, ein Aufeinanderschlagen ihrer Zähne zu vermeiden. Seltsamerweise dachte sie dabei weniger an sich, als vielmehr an ihre Tochter, die diese schreckliche Gestalt bereits im Garten hinter dem Haus gesehen hatte.

Von dem Gesicht sah sie nicht viel. Es kam ihr allerdings irgendwie künstlich vor, und sie glaubte auch, einen Blauschimmer dort zu sehen, aber das konnte auch eine Täuschung sein, ein Produkt ihrer Angst.

Karen wunderte sich, dass sie ihre Sprache wiederfand und auch reden konnte.

»Wer sind Sie?«, flüsterte sie mit einer Stimme, die sie kaum erkannte.

»Ich bin der Totmacher!«

Es gab keinen Grund, über die Antwort zu lachen. Sie war einfach zu schlimm. Aber sie passte zu ihm und seltsamerweise glaubte sie nicht an einen Halloween-Scherz. Dazu war der Mann zu böse und grausam. Das hier war echt.

»Totmacher?«, hauchte sie.

»Ja, warum nicht?«

»Und weshalb…«

»Sei ruhig. Ich habe meine Gründe. Ich verspreche dir, dass dieses Halloween für dich das letzte in deinem Leben sein wird. Noch vor Tagesanbruch bist du tot. Aber nicht nur du. Wichtig ist dein Mann und auch deine Tochter.«

Karen glaubte, von einer glühenden Lanze durchbohrt zu werden. »Meine… meine Tochter?«

»Ja, auch sie.«

»Das können Sie nicht machen, Mister. Das ist ein Kind. Sie hat Ihnen nichts getan, ich auch nicht. Ich kenne sie gar nicht. Ich will auch nicht…«

»Halt dein Maul, verdammt!«

Karen schwieg. Der Plan, den Eindringling durch schnelles Sprechen zu beeinflussen, war dahin. Er würde sich auf nichts einlassen.

Sein Plan war gefasst und damit hatte es sich. Sie schielte wieder in den Innenspiegel und sah die blanke Schneide der verdammten Klinge nicht weit von ihrer Kopfstütze entfernt. Die Hand brauchte die Waffe nur einmal kurz zu bewegen, und es war vorbei.

Karen Blaine bewegte sich nicht mehr. Sie war zu einer Statue geworden. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Die gesamte Szene war für sie so irrelevant geworden und sie kam sich sogar vor, als wäre sie aus der normalen Welt herausgetreten.

Und dann sah sie die Lichter!

Ob fern oder schon nah, war schlecht auszumachen, da der Nebel alles verzerrte und Wahrheiten oft verändert aussehen ließ. Wie dem auch sei, der Bus kam und damit auch Ethan, ihr Mann.

Mein Gott, Ethan!, dachte sie. Ihr Hals wurde eng. Sie spürte im Kopf einen wahnsinnigen Druck. Er saß im Bus, er würde an der Haltestelle aussteigen und an nichts Böses denken. Für ihn würde alles normal verlaufen. Er freute sich auf den Feierabend in der Familie. Sie hatten vorgehabt, es sich in den folgenden Stunden im Haus so richtig gemütlich zu machen. Eine Flasche Rotwein leeren, etwas zu knabbern hinstellen, Kerzen leuchten lassen und…

Vorbei!

Nichts davon würde eintreten. Alles würde anders sein. Der Tag würde mit dem Grauen enden.

Karen erstickte fast an ihrer Angst. Im Hals steckte ein unsichtbarer Kloß, aber sie verfolgte trotz des Drucks auch weiterhin die Lichter des heranfahrenden Busses, die sich noch immer nicht klar hervorschälten, obwohl das Fahrzeug bereits die Haltestelle ansteuerte.

Der Bus stoppte.

In der Regel war es so, dass hier in Ratley nur wenige Menschen ausstiegen. An diesem Abend verließ nur ein Passagier den Bus. Es war der Anwalt Ethan Blaine, der kaum seine Füße auf den Boden gesetzt hatte, als der Bus schon wieder anfuhr, er zurücktreten musste und seiner Frau der Blick auf ihn genommen wurde.

Was soll ich tun?

Es waren viele Gedanken, die durch ihren Kopf rasten und die Panik noch weiter steigerten. Sie stand nahe davor, die Kontrolle über sich zu verlieren. Von innen verstärkte sich der Druck. Lange hielt sie es nicht mehr aus. Da musste sich die Angst durch einen Schrei freie Bahn verschaffen. Sie hatte bereits den Mund geöffnet, als der Bus am Honda vorbeirollte. Jetzt war der Blick auf ihren Mann frei und sie hatte das Gefühl, mit beiden Beinen im kalten Wasser zu stehen.

Was sie da zu sehen bekam, das war, das war…

Ethan war nicht mehr allein.

Wie ein Gespenst aus dem Nebel war eine blondhaarige Frau erschienen und hielt den Anwalt umklammert. Allerdings nur mit einer Hand. Die andere benötigte sie, um das Messer zu halten, dessen Spitze die Kehle des Anwalts berührte…

***

Jetzt ist alles aus! Jetzt ist alles aus! Einen anderen Gedanken konnte Karen Blaine nicht mehr fassen. Sie kam sich vor wie jemand, die mit beiden Beinen in die Hölle gerutscht war und dort feststeckte.

Das war kein Film. Dieses verfluchte Killerpaar gab es wirklich.

Sie konnte es nicht glauben, aber beide standen nahe genug am Honda, dass selbst der Nebel nicht mehr zu sehr störte.

Was tun?

Nichts, gar nichts. Sich den beiden Killern überlassen. Auch Ethan wusste sich keinen Rat. Selbst die Angst war für Karen zu erkennen, die sich auf seinem Gesicht abmalte. Es hatte Ethan kalt erwischt. In seiner Haltung erinnerte er an einen Menschen, der zu Stein geworden war. Er würde nicht mehr die Kraft besitzen, sich normal zu bewegen. Das Grauen hatte voll zugeschlagen.

Es waren nur Sekunden seit dem Angriff vergangen, doch sie kamen der Frau vor wie Minuten. Sie hörte das Kichern dicht an ihrem Ohr. Der Kerl erlebt eine irre Freude. Er weidete sich auch an den Gefühlen der beiden Menschen.

»Siehst du?«, flüsterte er, »so geht es. Es hat alles wunderbar geklappt, und es wird auch weiterhin so laufen. Das kann ich euch versprechen. Wir sind gekommen, um abzurechnen.«

Karen Blaine war nicht in der Lage, eine Antwort zu geben. Für sie sah alles anders aus. Ihr Leben hatte einen Riss bekommen.

Nichts passte mehr zusammen. Das Grauen hatte brutal zugeschlagen.

Die Frau mit dem Messer winkelte ihr rechtes Bein an und drückte Ethan das Knie in den Rücken. Er kannte das Zeichen und bewegte sich langsam vor.

Die Blonde hielt ihn nicht mehr fest. Sie konnte sich auf ihren Plan verlassen. Das Messer blieb mit seiner Spitze auf den Rücken des Mannes gerichtet. Wenn Ethan versuchte, zu entkommen, würde es blitzschnell nach vorn schnellen und zustoßen.

Sie zitterte um ihren Mann. Er kam auf das Heck des Hondas zu.

Er wurde mehr geschoben als er ging. Noch immer steckte die Überraschung in ihm fest. Selbst innerhalb des Nebels sah sein Gesicht so starr aus wie eine Granitmaske.

Beide erreichten den Honda.

Die Frau sagte etwas zu Ethan, der ein Nicken andeutete und leicht in die Knie ging.

Er zog jetzt die rechte Tür hinter dem Fahrersitz auf, um einsteigen zu können. Die Frau würde sich neben Karen setzen. Dann befanden sie sich beide in der Gewalt dieser Psychopathen.

Die Tür schwang auf.

Feuchte Nebelluft drang in das Innere und verteilte sich dort wie kalte Geister.

Es war der Moment, in dem die Nerven der Frau nicht mehr mitspielten. Sie riss den Mund auf und dachte nicht mehr nach. Sie wollte es auch nicht. Es gab nur eines für sie.

Schreien, schreien, schreien…!

***

Es änderte sich nichts und doch alles!

Zumindest in den ersten Sekunden blieb alles gleich. Das Schreien hatte nicht nur Ethan Blaine und selbst seine Frau überrascht, sondern auch dieses verfluchte Paar.

Beide taten nichts.

Sie vereisten. Da spielte es keine Rolle, ob der Mann im Wagen saß und seine Partnerin draußen stand. Dieser Schrei hatte das gesamte Bild aus dem Rahmen gerissen, aber er hatte nicht dazu geführt, dass das Paar reagierte.

Die Frau stach nicht zu und das Beil ihres Freundes blieb auch unbeweglich in dieser Haltung.

Fassen konnte es niemand. Selbst die Frau nicht, die geschrien hatte. Sie saß nur so auf ihrem Platz, dass sie Ethan und die Silberblonde sehen konnte.

Die Angst war noch immer ein grausames Tier, das tief in ihr steckte. Und dieses Tier brach sich freie Bahn, denn der Schrei wollte einfach nicht aufhören. Karen wusste selbst nicht, woher sie die Kraft nahm. Sie wunderte sich auch nicht darüber, dass sie keine neue Luft zu schöpfen brauchte, sie schrie einfach weiter, als wollte sie mit diesen schrillen Geräuschen den Wagen sprengen.

Das war nicht möglich, und auch der Schrei sackte langsam ab.

»Hör auf!«, keuchte der Mann mit dem Beil.

Sie konnte es nicht. Karens Schrei sackte nur ab. Er wurde leiser und veränderte zugleich seine Tonart.

Die Blonde hatte es noch immer nicht geschafft, Ethan in den Wagen zu stoßen. Sie dachte auch nicht mehr daran, denn sie hatte den Kopf gedreht und wirkte sekundenlang wie gelähmt.

Aber sie sah, und sie hatte den Kopf gedreht, weil sie zum Ort hin schaute.

Dort passierte etwas.

Zwei verschwommene Lichter waren erschienen und die näherten sich der Haltestelle.

»Lou, da kommt jemand!«

Der Mann mit der Axt zuckte zusammen. Er sagte nichts und sah nur, dass seine Partnerin in eine bestimmte Richtung deutete. Da die Tür nicht geschlossen war, hörte auch er die sehr gedämpften Geräusche, die der Nebel nicht völlig hatte schlucken können.

Urplötzlich drängte bei ihnen die Zeit. Sie durften keine Sekunde mehr verlieren und sie entschieden sich innerhalb eines Augenblicks.

»Weg!«, zischte der Mann und verließ als Erster den Honda. »Wir kommen wieder!«, drohte er noch beim Aussteigen, gab seiner Partnerin einen Wink, die daraufhin Ethan mit einer wütenden Bewegung so heftig zur Seite schleuderte, dass er zu Boden fiel.

Dann war die Reihe an ihr, die Flucht zu ergreifen. Beide liefen in die gleiche Richtung. Ihr Ziel war das an einer bestimmten Stelle abgestellte Motorrad.

Lou sprang hinauf. Der Ständer kickte weg. Lou stemmte sich mit beiden Füßen am Boden ab. Er startete den Motor. Das satte Dröhnen schien den Nebel zerreißen zu wollen und mit einem gekonnten und gezielten Satz sprang die Blonde auf den Rücksitz. Sie saß noch nicht richtig, als Lou bereits Gas gab.

Wie eine Rakete jagte die Maschine in die graue Nebelsuppe hinein und verschwand wie ein Spuk…

***

Der Schrei war lang und schrecklich gewesen. Suko wusste ebenso wie ich, dass er nicht gespielt war. Hier befand sich eine Frau wirklich in allerhöchster Not und wir beide wussten nicht, ob wir nicht doch zu spät kamen.

Unsere Schuhe hämmerten auf den Boden. Ich sah den Nebel wie Fetzen an meinem Gesicht entlang streifen. Ich hielt den Mund offen. Die Kälte drang bis in meinen Rachen und allmählich war ich soweit gelaufen, dass die Szene vor mir Gestalt annahm.

Ich sah ein Auto. Es stand in der Nähe der überdachten Haltestelle. Ich sah aber noch mehr, denn auf dem Boden lag die Person, die geschrien hatte und jetzt nur noch jammerte.

Nein, sie lag nicht richtig. Die Frau beugte sich über jemanden, der tatsächlich auf dem Boden lag und beide Hände gegen seinen Hals gedrückt hatte.

Suko lief mit mir auf gleicher Höhe. Und er kümmerte sich um die wimmernde Frau. Er zog sie hoch, was ihr nicht passte, weil sie dachte, dass ihr etwas Schreckliches passieren würde.

Sie fing wieder an zu schreien, und Suko zog sie hinter den Wagen und sprach beruhigend auf sie ein. Ob es etwas brachte, bekam ich nicht mit, denn ich kümmerte mich um den am Boden liegenden Mann, der seine Hände noch immer gegen die Kehle gepresst hielt. Das tat er sicherlich nicht ohne Grund.

Ich sah in das verzerrte Gesicht eines dunkelblonden Mannes, dessen Alter zwischen 30 und 40 lag. Seine Augen standen weit offen. Sie waren verdreht. Bei diesem Blick würde er nicht in der Lage sein, die Umgebung genau aufzunehmen.

»Bitte, Mister, Sie müssen jetzt ruhig bleiben. Es ist vorbei, glauben Sie mir…«

Er schüttelte den Kopf. Dabei schrammte er über den Boden hinweg, was ich auch nicht wollte, deshalb hob ich seinen Kopf behutsam an und hoffte, dass seine Angst verging.

Sie blieb noch bestehen, aber er wurde zusehends ruhiger und das war schon mal ein positives Anzeichen.

Ich löste behutsam die Hände von seiner Kehle und sah die dunklen Flecken an seinem Hals.

Es war bestimmt kein Öl, sondern Blut, das aus einigen Wunden gequollen war. Mich erwischte ein leichter Schauder, weil ich daran dachte, was hätte passieren können, wenn ich nur einige Sekunden später gekommen wäre.

Erst jetzt merkte der Mann, dass er noch lebte. Er holte Luft und er verschluckte sich dabei, so dass er zwischendurch keuchen musste. Er wollte bestimmt etwas sagen, ich sah es in seinen Augen, aber er war nicht in der Lage.

»Sie leben, Mister.«

»Ich… ich … weiß nicht. Das ging alles so schnell. Ich kann nichts dazu. Ich kenne die Frau nicht.«

»Wir werden sie kriegen. Und den Mann, der zu ihr gehört, ebenfalls, das verspreche ich.«

»Aber…«

»Bitte, sie müssen jetzt ruhig sein. Bleiben Sie liegen. Sie sind am Hals verletzt. Es sind zwar keine tiefen Wunden, aber ich möchte sie trotzdem behandeln.«

»Ja, ja…«

In jedem Auto gab es einen Verbandskasten. Das war bei diesem Fahrzeug auch nicht anders. Während ich nach ihm suchte und ihn auch fand, hörte ich, dass Suko mit leiser Stimme auf die Frau einsprach, die allerdings nicht in der Lage war, eine Antwort zu geben.

Ich wusste sie in guten Händen und war froh, den Verbandskasten gefunden zu haben. Dort gab es Mullbinden und auch Pflaster.

Ich ging zu dem Verletzten zurück, der noch immer auf der kalten Erde lag. Für mich war diese Position günstig. Ich hörte sein erregtes Atmen, das schon einem Schnappen nach Luft ähnelte.

Mit ruhiger Stimme sprach ich auf ihn ein und freute mich über den Erfolg, denn ich hatte genau das Richtige getan. Man konnte bei ihm zwar nicht von einer Erholung sprechen, aber sein Atem wurde wieder normaler, und das freute mich.

So gut es ging, verband ich seine Wunde. Es gab genügend Pflaster, so konnte ich auf einen Schal aus Verbandsmull verzichten.

»Ich glaube, es reicht.«

»Danke.« Der Mann blieb noch liegen. »Ich heiße Ethan Blaine und wohne mit meiner Familie in Ratley. Meine Frau Karen haben Sie ja erlebt, sie wollte mich abholen. Unsere Tochter Wendy ist im Haus geblieben.«

Auch ich wollte ihn nicht im Unklaren über meine Person lassen und stellte mich vor. Ich verschwieg meinen Beruf natürlich nicht und hoffte, ihm einen Lichtblick gegeben zu haben.

In der Tat wechselte sein Blick zu einem großen Staunen, als er erfuhr, wer ich war.

»Wirklich Scotland Yard?«, flüsterte er mit krächzender Stimme.

»Ja. Ich zeige Ihnen gern meinen Ausweis.«

»Nein, schon gut.« Der Mann wollte sich aufsetzen und ich half ihm dabei. »Ich bin übrigens Anwalt und lebe hier in Ratley. Mein Büro habe ich allerdings in Coventry.«

»Das bedeutet eine lange Fahrt.«

»Stimmt. Die nehme ich gern in Kauf. Denn ich möchte aus Ratley nicht weg. Wenn es zu hart wird, übernachte ich in der Kanzlei. Da habe ich alles, was ich brauche.« Er winkte ab. »Aber lassen wir das. Andere Dinge sind wichtiger.«

»Das denke ich auch.« Der Anwalt stand auf. Er blieb auf eigenen Füßen stehen, war etwas zittrig, aber das legte sich recht schnell wieder. Gedankenverloren schaute er hinein in die neblige Welt und hob die Schultern. Ich ahnte, welche Gedanken ihn beschäftigten, doch er fand keine Lösung und schüttelte den Kopf.

»Ich kann mir nicht vorstellen, Mr. Sinclair, wer so grausam ist, meine Frau auch töten zu wollen. Denn dass die beiden in voller Mordabsicht gekommen sind, steht für mich fest. Sie wollten uns töten, einfach abschlachten…« Er schlug die Hände vors Gesicht, schluchzte unterdrückt auf und ging bis zum Honda. Er legte das Gesicht aufs Dach und sein Körper wurde vom Schluchzen geschüttelt.

Das musste sein. Nur so konnte er seinen Schock abreagieren. Es gab noch seine Frau Karen, um die Suko sich gekümmert hatte.

Beide hatten sich bis an das Wartehäuschen zurückgezogen. Die Frau mit den blonden Haaren lehnte zitternd an der Wand und kämpfte ebenfalls mit den Folgen des Schocks.

Suko sah mich kommen. Er lächelte leicht. »Sie hat es überstanden«, meldete er.

»Aber nicht überwunden.«

»Wenn du die Folgen des Angriffs meinst, schon.«

»Es waren zwei Mordversuche.«

Suko nickte vor sich hin. Dann fragte er: »Kennst du den Grund?«

»Nein. Aber der Mann ist Anwalt.«

»Und? Warum sagst du das mit einem seltsamen Unterton?«

»Ich dachte mehr an das Motiv. Menschen in diesen Berufsgruppen haben mehr Feinde als ein normaler Arbeiter. Es gibt immer wieder Leute, die sich rächen wollen, weil sie sich unfair behandelt gefühlt haben.«

»Hat er dir das gesagt?«

»Nein. Ich habe mir nur meine Gedanken gemacht.«

Suko schaute in den Nebel. Er schüttelte dabei den Kopf. Ich hörte auch den Grund, weshalb er dies tat.

»Manchmal ist es wie ein Fluch, der uns verfolgt, John. Wir werden ja nicht zum ersten Mal auf einer Reise nach London durch ein bestimmtes Ereignis aufgehalten. Und so denke ich, dass wir unsere Fahrt kaum weiterführen können.«

»Das sehe ich auch so.«

»Einmal hat es nicht geklappt. Ich bin sicher, dass dieses verdammte Paar es erneut versucht.«

Suko hatte halblaut gesprochen. Ob Mrs. Blaine ihn vestanden hatte, wusste ich nicht. Sie allerdings meldete sich mit einem Satz, der uns überraschte.

»Der Mann hat sich der Totmacher genannt.« Sie schnappte nach Luft, was mit Geräuschen verbunden war. »Ja, ich habe mich nicht verhört. Er nannte sich Totmacher.«

Suko war sofort bei ihr. »Und was noch?«

»Nichts, sonst nichts.«

»Hat er keine Gründe für seine Tat genannt?«

»Nein, das hat er nicht.« Mrs. Blaine sprach weiterhin ins Leere.

»Aber er wollte mich mit seiner Axt töten, das hat er mir auch gesagt. Und ich weiß nicht, warum.«

»Wir werden es herausfinden.«

Karen Blaine zog die Nase hoch. »Sie?«

»Ja.«

»Aber Sie sind beide fremd.«

»Ist das ein Problem?«, erkundigte sich Suko lächelnd.

»Weiß nicht. Sie… Sie … haben uns das Leben gerettet, das ist wohl wahr. Aber Sie wollen bestimmt weiterfahren. Es ist nicht gut für Sie, wenn Sie bleiben. Damit begeben Sie sich nur in eine noch größere Gefahr, glaube ich nämlich.«

Ich schüttelte den Kopf und antwortete: »Es soll sich wirklich nicht überheblich anhören, aber Sie brauchen sich keine Sorgen um uns zu machen. Wir werden die Dinge schon in den Griff bekommen. Das sind wir gewohnt.« Bevor Mrs. Blaine weitere Fragen stellen konnte, klärte Suko sie über uns auf.

Sie konnte es nicht fassen, wen ihr das Schicksal oder der Zufall über den Weg geschickt hatte, aber sie war erleichtert.

Sie lehnte sich an Suko, um sich auszuweinen, während ich mich um ihren Mann kümmerte. Natürlich hätte ich liebend gern die Verfolgung des Killerpaars aufgenommen. Leider hatte uns der Nebel einen Strich durch die Rechnung gemacht. Aber so tragisch war es nicht, denn ich war davon überzeugt, dass dieses Paar nicht aufgeben würde. Es würde zurückkehren und deshalb würde es besser sein, wenn wir zu den Blaines fuhren und ihnen den nötigen Schutz gaben.

Als ich auf Ethan Blaine zutrat, sah er aus, als wollte er sein Handy wütend zu Boden schleudern. Er starrte es an, er flüsterte und umschloss es mit der Faust, als wollte er es zerdrücken.

»Was ist Ihr Problem?«, fragte ich.

Ethan Blaine schaute mich an. »Sie ist nicht zu Hause, Mr. Sinclair. Sie geht nicht ans Telefon.«

»Von wem sprechen Sie?«

»Von meiner Tochter«, flüsterte er.

»Bitte«, sagte ich.

»Keine Panik. Hätte sie denn zu Hause sein müssen?«

Ich erhielt keine direkte Antwort auf meine Frage. »Wendy ist erst elf, verstehen Sie?«

»Ja.«

»Ich habe wahnsinnige Angst um sie.«

»Hätte sie denn zu Hause sein müssen?«, fragte ich noch einmal.

»Sie müssen bedenken, dass eine besondere Nacht vor uns liegt.«

»Was meinen Sie denn?«

»Halloween.«

Blaine schluckte. »Ja«, stimmte er mir dann zu. »Das hatte ich ganz vergessen. Wendy wollte mit ihren Freundinnen losziehen, um Leute zu erschrecken. Wie alle Kinder.«

Ich war trotzdem beunruhigt, was ich dem Vater aber nicht sagte.

Dafür fragte ich: »Wollte sie denn im Ort bleiben?«

»Das schon.«

»Dann werden wir sie ja finden können.«

Ich hatte nicht gesehen, dass Karen Blaine in unsere Nähe gekommen war und Teile der Unterhaltung mitgehört hatte. Mit einer leicht schrillen Stimme sprach sie uns an.

»Wendy hat den Killer gesehen. Sie… sie … sah ihn in unserem Garten, das weiß ich. Sie hat ihn mir beschrieben. Sie hat davon gesprochen, dass es ein Mann gewesen ist, der in seinem Kopf ein Beil stecken hatte.« Sie zitterte jetzt wieder vor Aufregung. »Der Mann war in unserem Garten. Es muss der gewesen sein, der auch zu mir ins Auto gestiegen ist. Es gibt bestimmt keine zwei Männer mit einer Axt. Sein Kopf hat auch so komisch ausgesehen. Er war viel größer. Der Kerl muss ihn verlängert haben, daran glaube ich fest.«

»Sie meinen, damit die Schneide der Axt darin stecken kann – oder?«

»Ja.«

Auch Suko war gekommen, hatte zugehört und rückte mit seinem Vorschlag heraus.

»Ich denke, dass wir zu Ihnen fahren sollten.« Er meinte die Blaines, und sie stimmten zu.

»Aber wenn Wendy nicht im Haus ist…«, begann Mrs. Blaine.

Ich beruhigte sie. »Wir wollen ja nicht Stunden bei Ihnen verbringen. Nach einem kurzen Blick werden wir uns wieder verabschieden und uns im Ort umschauen. Ich denke sogar, dass Sie beide an unserer Seite bleiben.«

Das Ehepaar schaute sich an. Die Angst war zwar aus ihren Gesichtern noch nicht verschwunden, aber sie stimmten uns zu, denn sie sahen es als die beste Möglichkeit an.

Auch wir waren zufrieden.

»Dann werden wir hinter Ihnen herfahren. Sie kennen den Weg ja besser als wir.«

Beide stiegen wenig später in den Honda, während wir zu unserem Leihgolf zurückgingen.

Suko schüttelte den Kopf. »Es ist wirklich kaum zu fassen«, flüsterte er, »aber das kann kein Zufall mehr sein, dass wir immer wieder in diese Situationen hineingeraten.«

»Zufall ist es nicht«, pflichtete ich ihm bei.

»Was ist es dann?«

»Ein Fluch, Suko. Ich denke mittlerweile an einen Fluch…«

***

Das Killerpaar war nicht auf der Straße weitergefahren. Das heißt, etwas mehr als einen halben Kilometer. Dann hatte es gestoppt, den Motor abgestellt und einfach nur nach rückwärts hinein in den Nebel gelauscht, um festzustellen, ob ihnen Verfolger auf der Spur waren.

Sie waren es nicht. Zumindest nicht motorisiert, denn alle Geräusche konnte der Nebel auch nicht verschlucken.

»Geschafft«, kommentierte Lou Gannon.

»Meinst du?«

»Hörst du was?«

Mira Mills schob ihre Unterlippe vor, als sie lauschte. »Nein, ich höre nichts.«

»Sehr gut.«

»Aber könnten sie nicht zu Fuß…«

Lou Gannon musste lachen. »Nein, bestimmt nicht. Die kümmern sich um die Blaines.«

Mira Mills war mit dieser Antwort zufrieden. »Und um wen kümmern wir uns?«

»Das will ich dir sagen. Um die Tochter Wendy. Sie wird unser Trumpf werden. Wie sie aussieht, wissen wir. Alles andere ist ein Kinderspiel. Wir kriegen sie auch, wenn sie sich verkleidet hat, darauf kannst du dich verlassen.«

»Hört sich nicht schlecht an.«

»Das ist auch nicht schlecht.«

»Wann denn?«

Gannon schaute auf die Uhr. »Wir haben noch etwas Zeit. Erst mal müssen sie unterwegs sein und dann werden wir sie abfangen.« Er grinste breit. »Vergiss nicht, was wir heute haben.«

»Haha, Halloween.«

»Eben. Die Nacht an der die Toten so nahe an die Lebenden herangekommen sind. Wir sind die Totmacher und wir werden uns um die gesamte Familie kümmern.«

»Wie du meinst.«

»Steig auf.«

Mira Mills tat, was Lou ihr sagte. Seit sie Lou Gannon kennen gelernt hatte, das lag jetzt ein halbes Jahr zurück, befand sie sich in einer anderen Welt. In einem seltsamen Rausch, auf dem sie durch die Zeit glitt. Er war einfach faszinierend. Sie kam von diesem Kerl nicht los. Der Blick seiner kalten Augen brannte seltsamerweise bei ihr wie Feuer unter der Haut. Sich selbst hatte sie aufgegeben, denn sie tat alles, um ihrem Freund und Geliebten zu gefallen.

Als er sie mal gefragt hatte, ob sie mit ihm durch die Hölle gehen würde, hatte sie bedingungslos zugestimmt. Seit dieser Zeit hatten die beiden eine verdammt stürmische Hölle erlebt. Mira hatte keine Minute bereut, sich an Lou gehängt zu haben. Ein solches Leben war wie eine Rutschbahn.

Sie fuhren durch den Wald. Die Maschine war auch geländegängig, konnte kleine Steigungen nehmen, die hier nicht mal vorhanden waren. Dafür krallten sich die Reifen mit ihrem Profil in einen feuchten und mittlerweile mit frischem Laub bedeckten Boden.

Der Nebel hatte auch Einlass in den Wald gefunden. Aber er schwebte hier nicht mehr dicht zwischen den Bäumen. Dafür störte die Dunkelheit. Für Lu Gannon war es kein Risiko gewesen, das Licht der Scheinwerfer einzuschalten. Zu dicht war der graue Dunst, als dass sie von der Straße aus hätten gesehen werden können.

Auch jetzt bewunderte Mira ihren Freund und dessen traumwandlerische Sicherheit, mit der er seinen Weg fand. Trotz der schlechten Sichtverhältnisse und der oft nahe beieinander stehenden Bäume, wich er den Hindernissen stets geschickt aus.

Der Weg führte parallel zur Straße und wieder zurück in Richtung Ratley.

Dort wollten sie nicht hin, noch nicht. Vor Tagen, als sie den großen Plan gefasst hatten, waren sie schon mal hier im Wald gewesen und hatten sich umgeschaut. Das Glück hatte ihnen die Hand gereicht, denn sie hatten mitten im dichten Wald die Hütte entdeckt. Sie stand verlassen da. Möglicherweise war sie mal von Jägern benutzt worden, aber sie hatten sie aufgegeben. Es machte ihnen nichts aus, dass sie verfallen war und durch das Dach der Regen sickerte, denn keiner von ihnen wollte hier länger bleiben.

Sie diente nur als Versteck und auch als Lager für einen kargen Proviant.

Neben der Hütte stoppte Lou Gannon. Beide stiegen ab. Mit einer Handbewegung deutete Lou seiner Freundin an, noch draußen zu bleiben. Dann ging er geduckt auf die Tür der Hütte zu, die nicht mehr geschlossen werden konnte, weil sie schief in den Angeln hing.

Lou zerrte sie auf. Er leuchtete hinein. In der anderen Hand hielt er das Beil schlagbereit.

Der Bau war leer. Es hatte sich auch kein Tier darin verkrochen.

In der Ecke standen nur die beiden Rucksäcke mit dem Proviant.

»Du kannst kommen.«

Mira Mills betrat die Hütte. In den letzten beiden Minuten hatte sie gefroren. Deshalb wollte sie sich umziehen. Die blonde Frau war eine Person, die einen provozierenden Sex ausstrahlte. Das war ihr angeboren. Schon als junges Mädchen hatte sie die Kerle angemacht und das genau hatte auch Lou Gannon so an ihr fasziniert.

»Mir ist kalt.«

»Dann zieh dir was Wärmeres an.«

»Okay.«

Mira Mills bückte sich, um den Rucksack zu öffnen. Ihre dünne Lederjacke streifte sie ab. Darunter trug sie nur einen roten BH. Der Slip unter ihrer ledernen Hose bestand aus dem gleichen Material.

Einen braunen Pullover mit Rollkragen holte sie hervor, während Lou Gannon sie beim Anziehen beobachtete.

Er wollte sein »Haarteil« nicht mehr tragen. Es störte ihn, dass es den Kopf so deformierte. Deshalb zog er das Ding aus weichem Kunststoff ab und verstaute es in seinem Rucksack.

Mira schaute auf die pechschwarzen Haare ihres Freundes und zugleich in das kantige Gesicht mit den vorstehenden Wangenknochen und der hohen Stirn. Sie sah auch, dass Lou eine Flasche aus dem Rucksack genommen hatte.

Er setzte sie an und ließ den Gin in seine Kehle laufen. »Willst du auch einen Schluck?«

»Nein, nein, lass mal…«

»Tut aber gut.«

Jetzt bewies sich wieder, wie abhängig die Frau von ihrem Freund war. Sie konnte einfach nicht nein sagen, wenn er etwas von ihr verlangte. Und so nahm sie die Flasche entgegen und trank ebenfalls einen kräftigen Schluck. Sie verzog das Gesicht, als sie Lou die Flasche zurückgab. Das war nicht ihre Welt.

»Noch einen?«

»Nein!«

Gannon trank wieder. Seine Freundin schaute ihm zu. Sie wusste, dass der Typ immens viel vertragen konnte, ohne aus den Stiefeln zu kippen. Deshalb machte es ihr auch nichts aus, als er sich einen zweiten Schluck als Zugabe gönnte.

Dann drehte er die Flasche wieder zu und warf sie zielsicher in den offenen Rucksack hinein.

»Sehr gut«, kommentierte er.

»Was ist gut?«

»Der Gin.«

»Ach, hör auf.«

Er drehte sich um. »Ich brauche ihn, das weißt du doch. Und du weißt auch, dass mich gewisse Dinge immer aufputschen. Nicht nur der Alkohol, sondern auch du.« Sein Blick erhielt einen anderen Ausdruck. »Du verstehst, was ich damit meine.«

Für einen Moment presste sie die Lippen zusammen. Ja, sie verstand, was er meinte, aber sie sagte lieber nichts. Es gab Momente, da war es besser, wenn sie den Mund hielt, doch die Gier in seinen Augen war beredt genug.

»Ha… äh … du willst?«

Gannon nickte. »Klar will ich.« Er ließ sein Beil fallen. »Hier sind wir ungestört. Du glaubst nicht, wie es in mir aussieht. Los, zieh dich schon aus!«

Er hatte den letzten Satz im Befehlston gesprochen. Mira wusste, dass es schlecht für sie war, wenn sie sich weigerte.

Sie dachte auch gar nicht daran, sich zu weigern. Gerade das reizte sie so an diesem Menschen. Seine Gier, seine Ausstrahlung. Da verglich sie ihn manchmal mit einem Tier.

Auch das traf diesmal zu. Sie hatte kaum ihren Slip abgestreift, als er wie ein »Tier« über sie herfiel…

***

Wendy Blaine war unglücklich. Und wenn sie dieser Zustand mal erreicht hatte, konnte sie einfach nicht in ihrem Zimmer bleiben, denn es kam ihr vor wie ein Gefängnis.

Raus aus dem Raum. Das Haus war groß genug. Auch in den anderen Zimmern gab es Fenster. Sie hatte sich nicht getraut, aus dem Fenster in ihrem Zimmer zu schauen. Nur immer einen vorsichtigen Blick nach draußen geworfen und dabei den Garten auf die Schnelle abgesucht.

Es war dunkler geworden und auch nebliger. Aber sie hatte keinen Menschen gesehen.

Auch ihn nicht. Den Mann mit der Axt im Kopf. Nein, das war für sie kein Mann. Das war ein Monster. Ein schrecklicher Mensch.

So ganz anders als ihr Vater. So grauenhaft und böse. Trotz ihrer Jugend schaffte sie es, logisch zu denken, und sie stellte sich vor, dass es keinen Menschen auf der Welt gab, der leben konnte, wenn eine Axt in seinem Kopf steckte. Das war einfach nicht möglich.

Aber der hier hatte gelebt oder lebte noch.

Darüber kam sie nicht hinweg. Sie erschauerte, wenn sie daran dachte, und bekam eine Gänsehaut.

Sie hatte Angst. Sie schaltete im gesamten Haus das Licht ein, auch in der oberen Etage, in der sie sich nicht aufhielt.

Warum waren ihre Eltern noch nicht zurück?

Wendy kannte die Regeln. Sehr oft fuhr ihre Mutter los, um den Vater abzuholen. Eigentlich hätten die Beiden schon längst zurück sein müssen, aber das dauerte noch.

In seiner Fantasie stellte sich das Mädchen vor, was passieren konnte. Wie dieser Kerl mit der Axt im Kopf plötzlich vor ihren Eltern erschien, seine Waffe hervorzog und…

Nein, sie wollte nicht mehr weiterdenken und drückte ganz schnell ihren Handrücken vor die Lippen.

Im Flur zwischen mehreren Zimmern blieb sie stehen und dachte daran, welcher Tag heute war. Das hatte sie in den letzten Minuten völlig vergessen.

Ja, Halloween. Heute war Halloween, und sie war mit ihren Freundinnen verabredet, um mit ihnen durch den Ort zu ziehen und die Erwachsenen zu erschrecken.

Der Gedanke daran trieb den anderen zunächst einmal zurück.

Sie beschäftigte sich mit Halloween, und jetzt fiel ihr ein, dass sie ganz falsch angezogen war.

Das Kostüm lag in ihrem Zimmer. Sie musste wieder hinein, um es zu holen. Im Raum brannte das Licht und so fiel es ihr schwer, einen Blick durch das Fenster zu werfen. Es war einfach zu hell. Sie konnte nicht sehen, was sich im Garten abspielte.

Zögerlich blieb sie neben dem Schalter an der Tür stehen. Wendy schaute zum Fensterviereck hin, obwohl sie es nicht wollte. Dahinter lag der Garten, das war ihr alles so bekannt, aber jetzt auch so unheimlich.

Wenn jemand sich draußen aufhielt, würde sie ihn nicht sehen können, umgekehrt aber schon. Er konnte in ihr Zimmer schauen und würde sie sehen. Alles, jede Bewegung.

»Mum, Pa, bitte, kommt doch. Kommt schnell. Ich… ich … habe so große Angst …«

Niemand erhörte ihr Flehen. Das Mädchen überlegte, was es machen konnte, um seine Furcht in Grenzen zu halten.

Das Licht aus?

Nein, sie musste sich umziehen. Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

Die Vorhänge aus dem hellen Stoff hatte ihre Mutter selbst genäht und auch die lustigen Tiere darauf befestigt. Noch hingen die Vorhänge auseinander, doch das änderte Wendy schnell. Plötzlich war sie wieder guter Dinge.

In ihrem Zimmer fühlte sie sich wieder sicherer. Obwohl sie intensiver an ihre Eltern dachte und natürlich daran, dass diese noch nicht wieder zurückgekommen waren.

Zum ersten Mal schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, dass ihnen etwas passiert sein könnte. Das ließ sie wieder erzittern. Sie stand vor ihrem Schrank in dem ihr Kostüm hing und traute sich nicht, die Tür zu öffnen. Heimlich hatte sie mal einen Film gesehen, als ihre Eltern eingeladen waren. Da hatte sich in diesem Film ein Monster im Schrank versteckt und jeden überfallen, der die Tür öffnete.

Im Film hatte der Schrank anders ausgesehen als der in ihrem Zimmer. Viel größer und aus dunklem Holz.

Die feuchte Zungenspitze fuhr über ihre trockenen Lippen. Öffnen oder nicht?

Sie öffnete. Mit zwei Fingern umfasste sie den kleinen Knopf an der Tür. Viel Kraft brauchte sie nicht. Die Tür schwang ihr beinahe von selbst entgegen.

Wendy trat etwas zurück, schaute in den Schrank hinein – und war erleichtert.

Da stand kein Monster. Nur das Kostüm hing dort über einem Bügel. Wendys Mutter hatte es geschneidert. Es war aus einem alten Betttuch gefertigt worden. Auf den Stoff hatte Wendy selbst die schrecklichen Fratzen aus Pappe geklebt. Jetzt fürchtete sie sich vor ihnen. Zugleich wollte sie sich vor ihren Freundinnen nicht lächerlich machen und zupfte das Kostüm mit spitzen Fingen hervor.

Es war so weit geschnitten, dass es über ihre eigentliche Kleidung passte. Aber das war nicht alles. Zum Kostüm gehörte noch etwas anderes. Sie wollte auf keinen Fall ihre Freundinnen mit dem normalen Gesicht begrüßen, deshalb hatte sie auch dafür eine Maske ausgesucht. Um sie zu erreichen, musste sich Wendy auf die Zehenspitzen stellen und in das Regal über der Stange greifen.

Eine Maske aus Gummi. Fast weich wie Knete. Sie fühlte sich komisch in der Hand an, als sie von den kleinen Fingern zusammengedrückt wurde. Wendy zerrte sie auseinander – und erschrak wieder, denn so schaurig hatte sie das Ding nicht in Erinnerung.

Ob Teufel, Hexe oder Monster, es vereinte alles in sich. Feuerrot lackiert ein riesige krumme Nase mit einer Warze darauf. Darunter ein Mund, der schon ein Maul war und eine breite Öffnung zeigte.

Nur zwei überlange Zähne waren zu sehen. Die stachen von unten nach oben und sahen aus wie krumme Pfeile. Sie sahen bleich aus im Vergleich zu der tiefroten Farbe, mit der die Maske angestrichen worden war.

Wenn sie das Ding vor das Gesicht setzte, wurde es am Hinterkopf von einem Gummiband fest gehalten. Die Maske würde ihr auch bei schnellem Laufen nicht vom Gesicht rutschen.

Noch hatte Wendy sie nicht aufgesetzt. Mit der Maske in der Hand ging sie zum Spiegel, der neben dem Bett hing.

Unschlüssig blieb sie zunächst davor stehen. Wie jemand, der Angst vor der eigenen Courage hat. Die Lippen zuckten einige Male. Sie dachte noch nach, dann erinnerte sie sich an ihre Freundinnen, die auch verkleidet waren, und vor ihnen wollte sie sich auf keinen Fall blamieren.

Deshalb setzte sie die Maske auf.

Das Gummiband streifte durch ihre Haare, was ein Zwicken hinterließ. Die Maske saß noch schief, das sah sie durch die runden Augenhöhlen. Sie setzte sie richtig auf, schaute dann ihr Spiegelbild an – und erschrak vor sich selbst.

Aus dem verzerrten Mund drang ein leiser Schrei. Dass sie so schlimm aussehen würde, hätte sie nicht gedacht. Ihr Kleid war nahezu harmlos dagegen. Ich sehe wirklich scheußlich aus, dachte sie.

Absolut scheußlich. Richtig eklig.

Sie trat nach hinten, bis sie gegen den kleinen Tisch stieß. Der Anblick hatte sich nicht verändert. Noch immer sah sie aus wie eine Mischung aus Teufel und Hexe.

Es klingelte an der Tür. Zwei Mal schnell hintereinander. Genau das war das verabredete Zeichen.

Wendy lief aus dem Kinderzimmer zur Wohnungstür.

»Wer ist da?«, rief sie, ohne die Tür zu öffnen.

Eine dumpf klingende Antwort folgte. »Wir sind es. Die Geister der Toten…«

Obwohl die drei Freundinnen versuchten, ihre Stimmen zu senken, schafften sie es nicht so ganz. Die Antwort hinterließ auf Wendys Lippen ein leichtes Grinsen.

Bevor sie die Tür öffnete, richtete sie schnell ihre Maske. Dann zerrte sie die Tür mit einem schnellen und sehr heftigen Ruck auf, so dass sich ihre Freundinnen erschreckten. Sie zuckten auch zurück, was Wendy Spaß machte. Wenigstes war nicht nur sie es, die sich vor ihrer eigenen Maske erschreckt hatte.

»Hi, ich bin es nur!«

»Super!«, kreischte eine Mädchenstimme.

»Du siehst echt stark aus.«

»Sollen wir gehen?«, fragte die Dritte. »Da kriegen selbst die Erwachsenen Angst vor uns.«

Wendy zögerte noch etwas. Sie dachte dabei an ihre Eltern und auch an den Kerl mit der Axt im Kopf. Ein Schauer überfiel sie wieder. Für einen Moment zögerte sie. War es nicht besser, wenn sie wartete, bis die Eltern da waren?

Sie wollte sich vor den Freundinnen nicht blamieren. Das Hexengesicht nickte ihnen zu.

»Ich komme dann!«

Nach diesen Worten zog sie die Tür zu. Dass im Haus auch weiterhin das Licht brannte, gefiel ihr. Sie wurde von ihren Freundinnen in die Mitte genommen, als hätten sie geahnt, dass es ihr gut tun würde.

Von dem Unbekannten mit der Axt im Kopf erzählte sie den Mädchen allerdings nichts…

***

Das Keuchen erfüllte noch immer die Hütte. Dabei hatten sich die beiden schon längst voneinander gelöst.

Lou Gannon war zur Tür gegangen und hatte sie spaltbreit aufgezogen. Er schaute in den dunklen Wald hinein, durch den der Nebel schwebte, als wäre er aus Tüchern gewoben.

Es gab so gut wie keine Sicht mehr. Selbst das in der Nähe stehende Motorrad war so gut wie nicht zu erkennen. Auch die Hütte schwamm in diesem grauen Brei.

Es war das ideale Versteck. Wahrscheinlich selbst von den Bewohnern dieses Kaffs vergessen, aber für die beiden Totmacher nahezu ideal. Niemand kam auf die Idee, bei dieser Witterung den Wald zu durchstreifen. So hatten sie ihre Ruhe.

Lou Gannon fühlte sich gut. Das lag auch zum Teil daran, dass Mira ihr Bestes gegeben hatte. Sie war eine supertolle Frau und immer bereit für einen Quickie.

Auch heute hatte es ihr Spaß gemacht, sonst wäre Gannon nicht so zufrieden gewesen. Er liebte Sex kurz vor der großen Action.

Dass es in seinem Kopf nicht stimmen konnte, daran dachte er nicht. Er war eben so und nicht anders.

Nicht wie sein Bruder.

Dieser arme Hund saß im Knast. Killer Gannon war er genannt worden. Ein Chef innerhalb der Türsteher-Szene. Aber es hatte auch noch die Araber gegeben, und die hatten dem Bruder eine böse Falle gestellt. Es war zu einer Schießerei gekommen. Killer Gannon war verletzt, aber nicht getötet worden, und die andere Seite hatte es vor Gericht so gedreht, dass der Bruder die Schuld an der Schießerei trug.

Der Richter hatte ihnen geglaubt und Gannon für sechs Jahre hinter Gitter gesteckt. Nach einem Jahr hatte es Killer Gannon in diesem Bau nicht mehr ausgehalten.

Selbstmord.

Einfach erhängt!

Lou war fast wahnsinnig geworden, als er davon gehört hatte. Er wäre am liebsten Amok gelaufen, aber er hatte es geschafft, seinen Hass zu kanalisieren.

Der galt dem Anwalt!

Ethan Blaine hatte Killer Gannon verteidigen sollen. Eine Farce war das gewesen. Er hätte ihn herausholen müssen, die anderen waren schuldig. Was war stattdessen tatsächlich geschehen?

Sechs Jahre Knast!

Und dann der Selbstmord.

Lou hatte nach der Verhandlung kurz mit Blaine gesprochen und hatte sich anhören müssen, dass er nicht mehr hatte tun können. Es war dem Rechtsverdreher laut eigener Aussage nur gelungen, das Strafmaß noch ein wenig zu mildern. Daran glaubte Lou einfach nicht.

Nur hatte er es dem Anwalt nicht gezeigt und sich sogar bei ihm bedankt. Dabei war er ein so guter Schauspieler gewesen, dass der Mann nichts von seinem Hass bemerkt hatte. Für Gannon aber war der Mann damals schon so gut wie tot gewesen und dessen Familie ebenfalls. Auch Frau und Tochter sollten erleben, wie es ist, einen geliebten Menschen zu verlieren. Seine Rachegefühle waren nicht erkaltet.

Er schaute in den Wald und mitten hinein in den Nebel. Durch den offenen Mund atmete er ein, und er merkte, dass es ihm gut tat.

Ein kaltes Grinsen legte sich auf seine Lippen, als er sich umdrehte und die Tür erst gar nicht wieder zuzerrte.

Mira schaute ihn an. Sie war dabei, ihre nicht eben kleinen Hügel in die Schalen zu packen.

»War ich gut?«, fragte sie und lauerte auf eine Antwort.

»Perfekt.«

»Danke.«

»Und ich hoffe, dass du es auch bleibst«, erklärte er. »Ich mag nämlich keine Leute, die nicht so gut sind wie ich. Sie sollten schon an mich heranreichen.«

»Tue ich das denn nicht?«, fragte sie mit lockender Stimme.

»Bis jetzt schon. Ich hoffe für dich, dass es auch in der Zukunft so bleiben wird.«

Mira hatte die Drohung genau verstanden. Sie spürte den Schauer auf ihrem Rücken. Es war nicht eine Reaktion auf die Angst, denn gerade das gefiel ihr an Lou Gannon…

***

Das Haus der Familie Blaine lag am Ortsrand von Ratley. Ohne eine genaue Beschreibung oder ohne uns durchzufragen, hätten wir es nie gefunden. So aber war es ein Kinderspiel. Wir brauchten nur den verschwommenen roten Heckleuchten zu folgen und stoppten ebenfalls, als sie aufglühten.

Natürlich hatten wir uns auf der recht kurzen Fahrt unterhalten.

Das Geschehen tobte in unseren Köpfen und eines stand fest. Hier hatte eine Person den Halloween-Abend als Alibi für sein Vorhaben benutzt. Ob Zufall oder Schicksal, jedenfalls hatte uns ein günstiges Geschick gerade zum richtigen Zeitpunkt eintreffen lassen.

Allerdings glaubte ich mehr an die Fügung des Schicksals als an den Zufall. Ähnliche Dinge hatten wir schon öfter erlebt.

So war ich zu der Ansicht gelangt, dass irgendwo und über allem schwebend eine große Hand alles lenkte und damit das Weltengefüge – egal, ob im Großen oder im Kleinen – in Gang hielt.

Die Blaines stiegen schnell aus. Besonders Karen Blaine beeilte sich, auf die Haustür zuzulaufen, was Suko und mir gar nicht gefiel.

Mein Freund hatte sich losgeschnallt. Er hechtete beinahe aus dem Golf und lief der Frau nach.

Bevor sie aufschließen konnte, hatte er sie erreicht. Beide waren selbst im grauen Dunst recht gut zu erkennen, da über dem Eingang eine lichtstarke Lampe brannte und auch die Fenster in beiden Geschossen hell erleuchtet waren.

Bevor Karen ihr Haus betreten konnte, hielt Suko sie zurück.

»Bitte, nichts übereilen, Mrs. Blain.«

»Wieso? Was ist denn?«

»Ich muss nachschauen, ob alles okay ist.«

»Meinen Sie denn, dass…?« Sie schüttelte den Kopf. »Dieser schreckliche Mann mit der Axt …?«

Suko beruhigte sie. »Ich meine nichts, aber sicher ist sicher. Glauben Sie mir.«

»Aber Wendy ist bestimmt…«

»Keine Sorge. Sie haben telefoniert und sie ist nicht an den Apparat gegangen. Damit können wir davon ausgehen, dass sie nicht im Hau ist.« Eine andere Alternative ließ Suko nicht erst zu, denn es hätte durchaus etwas Schlimmes passieren können.

Auch Ethan Blaine und ich waren inzwischen vor der Haustür eingetroffen.

Karen Blaines Hand zitterte, als sie nach dem Schlüssel fasste, sich bückte und das Türschloss suchte.

»Darf ich mal?«, fragte Suko. Er wartete die Antwort gar nicht erst ab und nahm ihr den Schlüssel aus der Hand. Innerhalb weniger Sekunden war die Tür offen.

Mein Freund betrat als Erster das Haus. Ich folgte ihm und wies die Blaines durch Handzeichen an, zunächst mal zurückzubleiben.

Wir zogen nicht unsere Waffen, aber wir waren schon verdammt auf der Hut und auf jede böse Überraschung gefasst.

Zum Glück passierte nichts. Wir konnten das Haus ohne Probleme betreten, schauten uns um und mussten überrascht feststellen, wie großzügig es innen geschnitten war. Hier hatte ein Baumeister genau an den richtigen Stellen Wände weggelassen, so dass alles großzügiger wirkte, besonders die Wohnküche mit der offenen Kochstelle.

Wäre das Kind im Haus gewesen, hätte es uns längst gehört und wäre uns entgegengelaufen. Es musste ja damit rechnen, dass seine Eltern zurückkamen.

Dergleichen passierte nicht. Es war und blieb still im Haus, was bei mir schon ein komisches Gefühl hervorrief, aber ich spürte keine unmittelbare Bedrohung.

Die Blaines standen auf der Schwelle. Ich hörte Ethans Stimme.

»Können wir eintreten?«

»Ja!«, rief ich zurück.

Sie kamen. Ethan schaut sich misstrauisch um. Wenig später wirkte er so erleichtert wie seine Frau, die mich auf sich zukommen sah, während Suko die hölzerne Treppe hochging, die an der linken Seite von einem weiß gestrichenen Geländer eingefasst wurde.

»Sie ist wohl nicht da«, sagte ich.

»Darf ich auch in den anderen Zimmern nachschauen, Mr. Sinclair?«

»Natürlich mit mir zusammen, Mrs. Blaine.«

Wir taten es gemeinsam und atmeten gemeinsam auf, denn das Haus war einfach nur leer.

»Und jetzt?«, fragte ich.

Mrs. Blaine drückte die Hände gegen ihre Brust. »Ich bin einfach nur erleichtert.«

»Das freut mich.«

Ihr Mann schloss für einen Moment die Augen, bevor er einen Arm um die Schultern seiner Frau legte. Suko kam aus der ersten Etage herab nach unten. Er hatte sich dort überall umgeschaut, wie er mit wenigen Worten erklärte.

»Ihre Tochter habe ich nicht gefunden.«

Auch diese Nachricht tat den Eltern gut. Ethan Blaine allerdings stellte die entscheidende Frage.

»Und wo könnte sie jetzt sein?«

»Das kann ich dir sagen«, erklärte Karen. »Heute ist Halloween. Da sind die Kinder unterwegs. Hatte ich dir das nicht gesagt?«

Ethan schlug gegen seine Stirn. »Ja, das hatte ich vergessen. Klar, Halloween…« Er beendete den Satz in einem Tonfall, der mir nicht gefallen konnte. Plötzlich war die Spannung wieder da. Auf seinem Gesicht zeichnete sich eine Gänsehaut ab. Bestimmt stellte er sich vor, wie seine Tochter durch den Ort ging und schutzlos war, auch wenn sie in Begleitung ihrer Freundinnen war. Er sagte allerdings nichts.

Karen dachte da anders. Sie war voll in ihrer Mutterrolle aufgegangen, und sie riss sich auch zusammen. »Dann müssen wir so schnell wie möglich nach Ratley und sie suchen. Wir dürfen das Kind nicht mehr allein lassen. Uns hat man… ich meine, wir haben Glück gehabt, aber es sind zwei Psychopathen unterwegs, die es auf die Blaines abgesehen haben. Dazu gehört auch Wendy.«

Da hatte sie wirklich ins Schwarze getroffen. Und auch, dass die Beiden Psychopathen waren.

»Sie sind Anwalt, nicht?«, wandte ich mich an Ethan Blaine.

»Ja.«

»Könnte es sein, dass es jemanden gibt, der noch eine Rechnung mit Ihnen offen hat?«

Der Mann senkte den Kopf. Er schaute zu Boden und nagte dabei an seiner Lippe. Nach einer Weile des Nachdenkens fragte er: »Es liegt auf der Hand, nicht wahr?«

»Das denke ich auch.«

Ethan Blaine nickte. »Sie haben Recht. Daran habe ich auch schon gedacht. Es war dunkel und neblig, aber ich habe die beiden trotzdem sehen können und nicht erkannt.« Er hob den Blick wieder an, um in meine Augen zu schauen. »Verstehen Sie, Mr. Sinclair? Ich habe sie nicht erkannt. Das ist schlimm, ich weiß, aber ich kann nichts daran ändern. Ich habe dieses Paar noch nie in meinem Leben gesehen.« Er schüttelte sich und schluckte. »Leider.«

Ich glaubte ihm. Ethan Blaine war ein Mensch, der sich bestimmt seine Gedanken gemacht hatte. Ich las auch die Verzweiflung aus seinem Blick und hörte seinen geflüsterten Kommentar. »Es ist so schwierig. Ich kann mir kein Motiv vorstellen, tut mir Leid. Ich habe die Frau und den Mann nie zuvor in meinem Leben gesehen. Sie haben mich tatsächlich kalt erwischt.«

»Okay, es ist nur eine Frage gewesen.« Ich lächelte ihn optimistisch an und stellte dabei eine neue Frage. »Wissen Sie denn, welches Kostüm Ihre Tochter trägt?«

»Das weiß ich!«, meldete sich Karen.

Ich drehte mich um. »Super.«

Sie stand da und dachte nach. »Aus einem alten Betttuch habe ich ihr das Oberteil genäht. Sie trägt es wie einen Umhang. Auf den hellen Stoff sind einige Motive genäht. Fratzen und so. Und dann wollte sie sich noch eine dunkelrote Hexenmaske vor das Gesicht setzen. Ansonsten ist alles normal.«

»Da müssen sie ja zu erkennen sein«, meinte Suko.

Karen Blaine war nicht so optimistisch. »Ich weiß es nicht. Sie müssen bedenken, dass die meisten Kinder verkleidet sind. Da werden sich manche Masken ähneln.«

»Wir halten die Augen trotzdem offen«, versprach Suko. Er wandte sich an mich. »Okay. Sollen wir uns auf den Weg machen?«

»Sicher.«

»Wir gehen mit«, erklärte Karen Blaine entschieden. »Ich kann nicht hier im Haus bleiben und Sie allein gehen lassen. Das ist unmöglich.«

»Davon ist auch nicht die Rede gewesen.« Ich lächelte ihr zu.

»Mal eine Frage noch.«

»Ja bitte…?«

»Kennen Sie den Weg, den die Mädchen nehmen wollten?«

»Nein, den kenne ich nicht. Wir leben nicht in einer Großstadt. Man kann sich weder verlaufen, noch draußen verstecken. Ratley ist offen wie ein Scheunentor. Finden werden wir sie immer. Ich hoffe nur nicht, dass es zu spät ist.«

»Keine Sorge.«

So ganz glaubte mir Karen Blaine nicht. Sie hatte feuchte Augen bekommen, was auch ihrem Mann aufgefallen war. Er legte einen Arm um Karens Schulter und flüsterte: »Wir schaffen es schon.«

Karen nickte. Ihre Lippen hatte sie dabei zusammengepresst. So optimistisch war sie nicht.

Auch Suko und ich rätselten, was das zu bedeuten hatte. Warum hatte sich der Killer gerade die Blaines ausgesucht? Für mich zumindest stand fest, dass es etwas mit dem Job des Mannes zu tun hatte. Und weiterhin glaubte ich daran, dass in diesem Fall keine übernatürlichen Kräfte mitmischten. Das war bei uns zwar sehr selten der Fall, aber Ausnahmen von Regeln gibt es immer…

***

Ihre Freundinnen waren fröhlich und unbelastet. Sie freuten sich auf den Spuk, den sie verbreiten wollten. Sie rannten auch von Wendy weg und machten ihr vor, wie sie die Leute erschrecken wollten. Da ging es nicht allein um die Masken, es gehörten auch Schreie dazu, die den Erwachsenen Angst machen sollten.

Wendy blieb zurückhaltender. Sie ging normal, aber sie tanzte nicht wie ein Schreckgespenst durch die Umgebung. Gern hätte sie sich so benommen wie ihre Freundinnen, aber so gut schauspielern konnte sie nicht. Sie musste immer daran denken, wen sie im Garten gesehen hatte und der Mann mit dem Beil im Kopf machte ihr Angst. Sie betete darum, ihm nicht zu begegnen. Immer wieder ballte sie ihre Hände zu Fäusten und flüsterte vor sich hin, ohne dass ihre Freundinnen verstanden, was sie sagte.

Da sie am Ortsrand von Ratley lebten, dauerte es ein paar Minuten, bis sie das Dorf erreicht hatten.

Der Nebel hielt es eingepackt. Die Dunkelheit gesellte sich dazu und so war Ratley zu einem Geisterort geworden, in dem sich alles Unheimliche dieser Welt versammelt zu haben schien.

Der Nebel dämpfte ihre Schritte. Die Mädchen waren kaum zu hören. Dafür zu sehen. Wendy ärgerte sich, weil sie ihre Taschenlampe vergessen hatte. Das war ihren Freundinnen nicht passiert, und so musste Wendy sich auf die drei fremden Lichter verlassen.

Die Lampen strahlten nicht so wie bei normalem Wetter. Schon bald nach dem Austritt zerfaserten die Lampenstrahlen und verwandelten sich in verschwommene Kreise, die mit den Mädchen weiter hinein in die graue Watte wanderten.

Alles wirkte verfremdet. Die ersten Häuser waren nur halb zu sehen und ihre Umrisse schienen zu zerfließen. Auf der Straße, auf der sie gingen, bewegte sich nichts. Da fuhr kein Auto mehr und es gab auch keine Radfahrer, die sie überholt hätten.

Trotzdem war es nicht nur grau, denn die Freundinnen waren nicht allein unterwegs. Andere Gruppen hatten sich ebenfalls gebildet und den Ort bereits vor ihnen erreicht. Hin und wieder entdeckten sie im Dunst die tanzenden Lichter, die aussahen, als hätte man irgendwelche Geister aus ihren verwunschenen Welten befreit.

Auch in den Häusern selbst leuchteten die Lichter. Sie waren hinter den Fenstern aufgestellt oder schmückten rechts und links die Haustüren. Zumindest ausgehöhlte und mit brennenden Kerzen bestückte Kürbisse, die ebenfalls mit ihren Fratzen die Menschen erschrecken sollten.

Obwohl innerhalb des Nebels nicht viel zu sehen war, drehte sich Wendy des Öfteren um. Das musste sie einfach tun, weil sie immer wieder das Gefühl hatte, verfolgt zu werden.

Der Mann mit der Axt im Kopf wollte ihr nicht aus dem Sinn. Sie konnte sich vorstellen, dass er sie verfolgte. Dass er es auf sie abgesehen hatte. Weshalb hätte er sich sonst in diesem Garten herumtreiben sollen?

Ihren Freundinnen hatte sie nichts von der Begegnung erzählt, aber den drei Mädchen fiel ihr ungewöhnliches Verhalten auf.

Diana sprach sie an. Sie hatte sich für einen grauweißen Totenschädel aus Gummi entschieden, der ihren Kopf völlig verdeckte.

Sie bewegte die Lampe in der Hand nach oben und strahlte in das dunkelrote Hexengesicht.

»He, was hast du?«

»Wieso?«

»Du schaust dich so oft um.«

»Ach, tue ich das?«

»Ja, das habe ich doch gesehen. Claire und Cilly ist das auch aufgefallen.«

»Nur so.«

»Glaube ich nicht.«

»Warum?«

»Du hast Schiss.«

Wendy, die unter ihrer Maske schwitzte, holte kräftig Luft. »Ihr bildet euch das nur ein. Ich habe mich nicht…«

»Schiss, Schiss, Schiss hast du!« Diana mit dem Totenschädel tanzte vor ihr auf und ab. »Du hast einfach nur Schiss!«

»Nein, das habe ich nie!« Wendy schrie unter ihrer Maske. »Sonst wäre ich ja nicht mit euch gekommen.«

»Aber du hast dich dauernd umgedreht.«

»Ja, das habe ich.«

»Und warum?«

Wendy überlegte schnell. Auf keinen Fall wollte sie ihren Freundinnen von der Gestalt im Garten erzählen. Sie hätten ihr zwar geglaubt, aber sie auch ausgelacht. Schließlich war Halloween. Da waren die Mädchen unterwegs, um andere Menschen zu erschrecken. Sie selbst wollten keine Angst haben.

»Jetzt weißt du nicht weiter, wie?«, sagte der Totenkopf.

»Doch, doch. Ich habe mich umgeschaut, ob meine Eltern kommen. Sie hätten schon längst wieder im Haus sein müssen. Sie haben sich wohl verspätet. Das ist es und nichts mehr. Meine Mutter wollte meinen Vater von der Haltestelle abholen. Ich hatte ihr versprochen, noch so lange im Haus zu bleiben. Dann aber seid ihr gekommen und jetzt habe ich einfach ein schlechtes Gewissen.«

Dina fing an zu lachen und sprach die beiden anderen Freundinnen an. »He, habt ihr das gehört? Wendy ist ein Elternkind. Ein Kleinkind. Sie wollte auf Mum und Pa warten. Wir sind ihr dazwischengekommen. Richtig toll.«

Mit ihrem Ruf hatte Diana Claire und Cilly gemeint, die beide herbeikamen.

Claire war bleich wie ein Vampir geschminkt. Auf eine Maske hatte sie verzichtet. Ihre ältere Schwester hatte ihr die Haare grau eingepudert und noch Blut um die Augen herum geschminkt und auch die Mundwinkel mit der roten Farbe nicht ausgelassen. Sie trug ein schwarzes Cape, das innen rot gefüttert war.

Cilly hatte sich als Monster Frankenstein verkleidet. Um so auszusehen steckte vor ihrem Gesicht eine Maske, und sie selbst hatte sich in einen alten Anzug ihres Bruders gehüllt, der viel zu groß und zu weit für sie war. Um gehen zu können, waren die Hosenbeine nach oben gekrempelt worden.

»Hast du Schiss?«, fragte Cilly überflüssigerweise.

»Hör auf damit.«

»Sie wollte Mama und Papa noch gute Nacht sagen.« Diana begann zu kichern.

Wendy wurde wütend. »Jetzt reicht es!«, schrie sie unter der Maske los. Dann schubste sie Diana so heftig zurück, dass sie fast gefallen wäre. Sie wollte auch nachsetzen, aber Cilly und Claire hielten sie fest.

»Lass das!«, rief Claire.

»Dann soll sie nichts mehr sagen.«

»Wird sie schon nicht.«

Diana wollte ihre Maske abreißen. Sie überlegte es sich jedoch und ließ sie vor dem Gesicht.

»Und du hör auf damit!«, fuhr Claire sie an.

»Ja, schon gut.«

»Wir sind gemeinsam gegangen, um Leuten Angst zu machen. Und dabei bleibt es.«

Sie gaben sich die Hand und versprachen, sich nicht mehr zu streiten. Dann gingen sie weiter. Als Vorboten waren die Lichter der Taschenlampen zu sehen, deren Strahlen durch den wabernden Dunst tanzten.

Den Ort hatten sie inzwischen erreicht. Er war zwar klein, hatte jedoch nicht nur eine Hauptstraße, sondern auch zahlreiche Nebenstraßen, die in verschiedene Richtungen führten. In diesen Straßen und Gassen standen die Häuser enger beieinander. Aus einigen hörten sie Schreie. Nicht alle stammten aus den Kehlen von Kindern. Einige von ihnen trugen Recorder, aus denen die schrecklichen Laute drangen. Es waren die richtig bösen Schreie. So etwas konnte man kaufen.

Die Mädchen hatten sich keinen Plan gemacht, welches Haus sie als erstes besuchen wollten. Nicht auf ihrer Liste standen die Kirche und das Pfarrhaus. Mit dem Pastor würde es Ärger geben, denn er lehnte den Halloween-Spuk kategorisch ab.

Deshalb machten sie um die Kirche einen Bogen und nahmen das erste Haus ins Visier. Dort wohnten zwei ältere Frauen. Schwestern, die niemals verheiratet gewesen waren. Im Ort lachte man über sie.

Aber nur, wenn sie nicht in der Nähe waren, denn die beiden Alten konnten sehr kratzbürstig sein. Mit Kindern hatten die Junggesellinnen erst recht nichts im Sinn.

In den Fenstern standen auch keine Lichter. Vor dem Haus gab es keine ausgehöhlten Kürbisse. Weder unten noch in der ersten Etage brannte Licht. Das alte Gebäude wirkte wie eine Insel, die von Nebelschwaden lautlos umtanzt wurde.

Cilly kicherte hinter ihrer Maske. »Ob die beiden Weiber wohl da sind und hinter den Scheiben lauern?«

»Keine Ahnung.« Diana hatte bereits ihren Arm ausgestreckt und suchte den Klingelknopf.

»Los, schnell!«, drängte Claire. »Ich will die Gesichter der blöden Alten sehen.«

Früher waren sie mal Lehrerinnen gewesen, hatten die Erwachsenen erzählt. Heute würden die Schüler ihnen mal zeigen, was Sache war.

Diana klingelte. Danach trat sie zurück zu ihren Freundinnen, die eine Reihe bildeten.

Zuerst passierte nichts. Kein Fenster erhellte sich. Um die Mädchen herum war es relativ still und der Nebel schluckte die Laute sowieso.

»Noch mal!«, forderte Claire.

»Gut.«

Wieder hörten sie im Haus so etwas wie eine Glocke. Aber es kam niemand, um zu öffnen.

Wendy war das alles nicht geheuer. »Las uns gehen!«, drängte sie. »Bitte, das bringt nichts.«

»Sei doch still, du Memme!«, flüsterte Cilly. »Ich glaube, die Alten machen sich schon in die Hose.«

Bei dieser Vorstellung mussten alle lachen, aber das Lachen verging ihnen, als sie den Türsummer hörten und plötzlich vor der Wahl standen, in das Haus zu gehen oder wieder umzukehren.

»Die sind doch da«, hauchte Claire. »Und jetzt?«

Diana, die geklingelt hatte, nahm es in die Hand. Sie drückte die Tür auf, die recht schwer war, ging aber nicht weiter, sondern warf einen Blick in den Flur, in dem eine kleine Lampe brannte. Sie gab ein sehr schwaches Licht ab. Die Lampe stand neben der leeren Garderobe auf einem kleinen Tisch.

Es kam niemand, um sie zu begrüßen. Nur die Tür blieb weiterhin offen.

»Das gefällt mir nicht«, flüsterte Wendy.

»Hast du wieder Schiss?« Diana motzte sie an.

»Ich bin nur vorsichtig.«

»Hör doch auf. Wir sind es, die hier die Angst machen. Halloween ist unser Fest.«

Keine traute sich noch, etwas zu sagen. Aber sie überlegten, was sie unternehmen sollten. Da niemand einen Vorschlag machte, blieben sie zunächst unschlüssig stehen.

Bis Cilly sich ein Herz fasste und in den Flur hineinrief. »He, ihr alten Schachteln. Heute kommen die Geister. Sie sind da, um abzurechnen. Habt ihr gehört?«

Es blieb still.

Die Mädchen verstanden es nicht. Ihnen war bekannt, dass die Schwestern ihr Haus nur selten verließen. Bei Nebel erst recht nicht.

Da bekamen sie es draußen mit der Angst zu tun. Also waren sie noch im Haus und hielten sich bestimmt versteckt.

Die Mädchen brauchten nicht lange miteinander zu sprechen, um zu diesem Ergebnis zu gelangen.

»Wir sollten lieber gehen.« Wendy versuchte es noch mal. »Es ist besser, denke ich mir.«

»Ha, ha«, lachte Diana. »Du hast mal wieder Schiss, wie?«

»Ich will nur keinen Stress.«

»Den kriegen die beiden Weiber.«

Das kurze Gespräch hatte ausgereicht, um ihnen den Mut wieder zurückzugeben. Keine wollte den Anfang machen, bis Diana die Sache in die Hand nahm und losging.

Ihre Schritte waren kaum auf dem blanken Holzboden zu hören.

Aber auch sie fühlte sich mulmig, denn bei jedem Schritt schaute sie nach links oder nach rechts, aber da war nichts. Nur die beiden Wände.

Das Ende des Flurs sahen sie auch. Er endete dort, wo eine alte Treppe begann. Im schummrigen Licht waren nur die ersten Stufen zu sehen, die anderen wurden von der Dunkelheit verschluckt.

Vor der Treppe gab es noch Türen, hinter denen sich die Zimmer befanden. Sie lagen nur auf der linken Seite und waren geschlossen.

Diana zögerte, als sie vor der ersten Tür stehen blieb. »Soll ich öffnen?«, flüsterte sie.

»Klar.« Claire nickte.

Auch Cilly war dafür. Nur nicht Wendy. Sie fühlte sich überhaupt nicht wohl. Sie stand als letzte Person in der kleinen Reihe.

Seit sie das Haus betreten hatten, war die Angst in ihr hochgestiegen.

Am liebsten wäre sie so schnell wie möglich verschwunden. Die Blöße wollte sie sich vor den Freundinnen nicht geben, denn die hätten sie nur ausgelacht.

Sie schaute zurück.

Die Haustür stand noch immer offen. Draußen sah sie die Schwaden vorbeiwabern wie auf einer Bühne. Wendy war in Ratley aufgewachsen, doch nun fühlte sie sich fremd in diesem Ort. Jedes Haus schien sich plötzlieh in eine Falle verwandelt zu haben. Wenn jemand die Tür zuschlug, waren sie gefangen.

»Mach schon!«, drängte Claire.

»Okay.« Diana fühlte sich zwar nicht unbedingt wohl, sie wollte sich vor ihren Freundinnen auch nicht blamieren. Zunächst mal legte sie eine Hand auf die Klinke und drückte sie vorsichtig nach unten.

Plötzlich spürten alle das Andere, das nicht Fassbare, das sich in ihrer Umgebung ausgebreitet hatte. Es war etwas in der Nähe, das sie nur spürten, aber nicht sahen.

Diana drückte die Tür nach innen.

Der Raum war dunkel. Sie sahen nur das Fensterrechteck, das sich schwach gegenüber abzeichnete.

Das Mädchen schob sich über die Schwelle. Ihre drei Freundinnen folgten sehr langsam.

Alle vier blieben stehen, als sie die seltsamen Geräusche hörten, die ihnen entgegenschwangen.

Identifizieren konnten sie es nicht. Jedenfalls klang es sehr dumpf, als wäre jemand dabei, die Worte eines anderen schnell zu ersticken.

»Ist da kein Licht?«, fragte Cilly.

»Moment.« Diana suchte an der Wand den Schalter und hatte ihn schnell gefunden.

Unter der Decke und über einem Tisch hing eine Lampe, die wie ein auf den Kopf gestellter Korb aussah. Die Seiten waren mit Stoff bedeckt, so dass ein Großteil des Lichts gefiltert wurde. So drang der Schein nicht in alle Ecken hinein.

Das Haus gehörte zu den alten Häusern. Früher hatte man auch anders gebaut. So war auf eine recht große Küche Wert gelegt worden. In ihr standen die vier Freundinnen jetzt.

Dass die Küche sehr aufgeräumt wirkte, sahen sie auf den ersten Blick. Es war nicht wichtig. Viel wichtiger waren die Geräusche, die nicht stoppten, denn sie stammten von den beiden Personen, die gefesselt und geknebelt neben dem Tisch lagen und ihnen mit ängstlichen und hilflosen Blicken entgegenschauten…

***

Das war kein Scherz mehr. So etwas gehörte nicht zu Halloween.

Da erschreckte man die Erwachsenen, aber man schlug sie nicht nieder, um sie zu fesseln und zu knebeln.

Keine der vier Freundinnen wagte es, auch nur ein Wort zu sagen. Sie alle waren starr, doch es gab eine, die sehr wohl darüber nachdachte und die dabei ein eisiges Gefühl überkam.

Das Gefühl sagte Wendy, dass dies hier etwas mit dem Unheimlichen zu tun hatte, in dessen Kopf die Axt steckte. Davon ging sie einfach aus. Da brauchte sie keinen Beweis. Sie hatte die böse Aura des Mannes gespürt.

Wendy stand als Letzte in der Reihe. Sie tippte Cilly auf die Schulter und sprach sofort.

»Lass uns von hier verschwinden!«

»Wann?«

»Jetzt!«

»Das können wir nicht machen!«, zischelte Cilly. »Wir müssen die beiden befreien.«

»Das kann später noch geschehen. Wir holen die Polizei!«

»Den alten Grey?«

»Ja.«

»Der ist nicht mehr im Amt.«

»Trotzdem.«

Die anderen beiden Mädchen hatten sich nicht eingemischt. Sie konnten auch nicht nach ihrer Meinung gefragt werden, denn es passierte etwas, womit keine gerechnet hatte.

Die Haustür schlug zu.

Das Geräusch kannten sie genau. Es alarmierte die Mädchen, denn da musste jemand eingegriffen haben. Die beiden alten Frauen auf dem Fußboden und deren entsetzte Gesichter waren ihnen im Moment gleichgültig. Die blanke Angst trieb sie aus dem Zimmer.

Sie sprangen in den Flur, schauten zur Tür und konnten kaum fassen, was sie sahen. Sie waren nicht mehr allein. Vor der Tür hatte sich eine fremde blonde Frau aufgebaut, die ihre Arme angewinkelt hatte und die Hände in die Hüften stützte.

Trotz des miesen Lichts war zu sehen, dass sie breit grinste. Sie ließ sich noch ein paar Sekunden Zeit, bevor sie die Kinder ansprach.

»So leicht kommt ihr hier nicht mehr raus. Das kann ich euch versprechen.«

So forsch sich zumindest drei der Freundinnen gezeigt hatten, das war jetzt vergessen. Sie bewegten sich nicht. Hätten sie keine Masken getragen, hätten sie sich gegenseitig die Angst aus ihren Gesichtern ablesen können.

So fiel nur ihre starre Haltung auf.

Diana fing sich vor ihren Freundinnen. »Was soll das denn? Wer sind Sie?«

»Was Mira gesagt hat, stimmt!«

Wieder hörten sie eine fremde Stimme. Diesmal hinter ihrem Rücken. Es war die Stimme eines Mannes.

Wendy Blaine stand als letzte in der Reihe. Als sie sich allerdings umdrehte, war sie die erste Person, die den Mann auf der zweituntersten Treppenstufe sah.

Sie kannte ihn.

Sie hatte ihn schon im elterlichen Garten gesehen.

Es war der Typ, der in seinem Kopf eine Axt stecken hatte!

***

Wir waren zusammen mit den Blaines nach Ratley hineingegangen und fühlten uns nicht eben wie Spaziergänger im Nebel, denn unser Ziel stand fest. Wir wollten das Pärchen fassen und wir waren nach wie vor davon überzeugt, dass sie sich hier im vom Nebel umwobenen Dorf versteckt hielten. Aber auch die vier Kinder zu finden war wichtig und das hatten wir bisher leider nicht geschafft, obwohl sich vor allen Dingen Karen Blaine sehr darum bemühte.

Der Nebel erwies sich wirklich als Störenfried. Zwar sahen wir in den kleinen Straßen und an den Häusern überall die Kinder und Jugendlichen in ihren Verkleidungen und oft auch mit Laternen in den Händen, aber das war auch alles.

Immer dann, wenn wir näher an sie herangekommen waren, mussten wir feststellen, dass sich kein Kind darunter befand, das die Verkleidung der Wendy Blaine trug.

Alle möglichen Masken und Verkleidungen fielen uns auf. Nur Wendy sahen wir nicht.

Es war auch schwer, von den Halloween-Fans eine Aussage zu bekommen, denn für sie war die Nacht nichts weiter als ein irrer Spaß. Etwas Konkretes erfuhren wir nicht. Im Gegenteil, wir wurden fast immer nur ausgelacht.

Es gab Jugendliche, die sich besonders stark vorkamen und sich mit Alkohol eingedeckt hatten. Da wurde so manche Flasche geschwungen, und aus einigen Mündern der geschminkten Gesichter wehten uns Alkoholfahnen entgegen.

Karen Blaine wurde immer nervöser. Sie flüsterte mit ihrem Mann, der sie zu beruhigen versuchte, was er jedoch nicht schaffte.

Als wir so etwas wie das Zentrum des Ortes erreichten – einen kleinen Marktplatz mit Brunnen – blieben wir stehen.

Karen Blaine presste für einen Moment die Hände gegen ihr Gesicht. Sie schwankte dabei, so dass Ethan sie stützen musste.

»Du brauchst keine Sorgen zu haben, wir finden sie. Sie kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«

»Ich glaube nicht daran.«

Der Anwalt warf uns einen um Hilfe suchenden Blick zu. Er wusste nicht mehr, wie er seine Frau beruhigen sollte und so griffen Suko und ich ein.

»Bitte, Mrs. Blaine, Sie müssen einfach die Nerven bewahren. Ihre Tochter wird bestimmt bald auftauchen. Außerdem ist sie nicht allein. Es ist recht einfacher, eine Person verschwinden zu lassen als vier. Wir werden eine Spur finden. Sie müssen nur einwenig Geduld haben.«

»Ich kann einfach keine Geduld mehr haben«, flüsterte sie zurück. Bei den nächsten Worten hob sie ihre Stimme. »Ich habe Angst um das Kind, verstehen Sie, Mr. Sinclair? Angst. Da ist es vorbei mit der Geduld.«

Ich nickte. »Ja, das verstehe ich. Aber sie sollten die Hoffnung nicht aufgeben. Es sind viele Menschen unterwegs, denen wir noch keine Fragen gestellt haben. Irgendwann haben wir Glück.«

»Da kann es für Wendy schon zu spät sein.«

»Aber um sie herum sind noch weitere drei Kinder. Daran sollten Sie immer denken.«

»Kann ich nicht. Wir hätten sie längst finden müssen, trotz des Nebels.«

»Keine Sorge, wir machen weiter.«

Auch der kleine Markplatz war nicht leer. Hier schien so etwas wie ein Treffpunkt der unheimlichen Gestalten zu sein. Besonders der Brunnen war bei den Jugendlichen sehr beliebt.

Mir fielen zwei Mädchen auf, die langsam näher schlenderten.

Ich schätzte sie auf 14 oder 15. Jedenfalls älter als Wendy und ihre Freundinnen.

Auf sie ging ich zu.

Eine hatte ihr Gesicht grün geschminkt, die andere fahlweiß. Auf ihren Stirnen klebten Teufelhörner aus rotem Kunststoff, die sogar blinkten.

»Ich suche jemanden«, sagte ich.

»Uns?« Sie kreischten los.

Ich wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatten. Da stand schon Ethan Blaine neben mir. Er kannte die beiden und erklärte ihnen, dass es uns nicht um einen Halloween-Spaß ging, sondern um eine ernste Angelegenheit.

»Was ist denn?«

»Ihr kennt mich.«

»Klar, Mr. Blaine«, erwiderte die grüngeschminkte Person.

»Ihr kennt auch meine Tochter.«

»Wendy?«

»Genau.«

»Ist nicht unser Alter.« Beide kicherten, und Ethan stand nahe davor, die Geduld zu verlieren, aber er riss sich zusammen und stellte in ruhigem Tonfall die nächste Frage.

»Ich will euch nur fragen, ob ihr meine Tochter gesehen habt. Das ist alles.« Er wollte ihnen erklären, was Wendy für ein Kostüm trug, aber sie kamen ihm zuvor.

»Was hatte sie denn an?«, fragten beide wie aus einem Mund.

Der Anwalt beschrieb das Outfit.

Zuerst sagten sie nichts und richteten ihre Blicke in den treibenden Nebel. Dann war es das Girl mit dem bleichen Gesicht, das plötzlich nickte.

»Wendy war aber nicht allein – oder?«

»Das war sie nicht.«

»Die haben wir gesehen!«

Ethan Blaine zuckte zusammen. »Wirklich? Oder sagt ihr das nur? Es ist nämlich sehr wichtig.«

»Ja, sie war nicht allein.«

»Wo habt ihr die Gruppe gesehen?«

Warum die beiden zu kichern begannen, wussten wir nicht. Aber wir ließen sie lachen und hörten dann der Antwort zu.

»Sie waren am Haus der alten Schachteln. Sie wissen doch, wer so genannt wird?«

»Ja, die Lehrerinnen.«

»Genau.«

»Und was haben sie da gemacht?«

Jetzt ließen sie sich wieder Zeit mit einer Antwort. Danach erfuhren wir, dass sie es so genau nicht gesehen hatten, aber alles wies darauf hin, dass sie das Haus betreten wollten, denn geklingelt hatten sie bereits.

»Und warum seid ihr nicht hineingegangen?«, erkundigte ich mich.

»Weil kein Licht hinter den Fenstern brannte.« Wieder erklang das Kichern. »Die alten Schachteln haben sich bestimmt unter ihren Betten versteckt. Vielleicht machen wir ihnen noch mal richtig Angst.«

Ich fragte konkret nach. »Habt ihr denn gesehen, ob Wendy und ihre Freundinnen in das Haus hineingegangen sind?«

Jetzt gerieten sie ins Grübeln. Die eine war dafür, die andere sprach dagegen. Es blieb bei einem sehr zweifelhaften »Kann sein«.

Für uns war die Fragerei damit beendet.

Wir bedankten uns für die Auskünfte und hörten wieder das Lachen der pubertierenden Kichererbsen. Dabei gingen sie auf den Brunnen zu, wo schon ihre Typen warteten. In der grauen Suppe sahen sie aus wie Nebelgespenster.

»Sie sind der Polizist, Mr. Sinclair. Bitte, was sagen Sie zu diesen Aussagen?«

»Wir sollten ihnen glauben.«

»Gut. Und warum sollten wir das?«

»Weil es die einzige konkrete Spur ist, die wir bisher bekommen haben. Deshalb.«

»Konkret ist etwas anderes.«

»Egal, wir sollten uns das Haus ansehen. Ist es weit von hier?«

Ethan Blaine winkte ab. »Was ist hier schon weit in Ratley. Wir sind in ein paar Minuten dort.«

»Dann sollten wir auch hingehen.«

Mrs. Blaine und Suko trafen bei uns ein. »Habt ihr etwas von Wendy gehört?«

Der Anwalt nickte. »Im Prinzip schon. Es könnte eine Spur sein.«

»Und wo?«

Ethan Blaine übernahm die Antwort. »Du kennst doch das Haus, in dem die Lehrerinnen wohnen? Die Schwestern…«

»Die alten Schachteln.« Karen schlug sich gegen den Mund, als hätte sie zuviel gesagt.

»Genau die.«

»Was wollten sie denn dort?«

»Die alten Schachteln erschrecken.«

»Wir sollten gehen«, drängte ich, denn in mir baute sich ein ungutes Gefühl auf.

***

Da stand er!

Er war keine Puppe. Er war auch kein Halloween-Gespenst. Er stand da wie er leibte und lebte, und in seinem verdammten Kopf steckte die Axt, deren Griff schräg zur Seite schaute.

Die Axt steckte nicht wirklich in seinem Kopf. Dann hätte sie den Schädel in zwei blutige Hälften geteilt. Der Kopf war durch eine Masse verlängert worden, aber das war nicht wichtig. Unheimlich und schlimm sah er schon aus.

Wendy wusste, das er ihretwegen gekommen war. Nur konnte sie es den Freundinnen nicht vermitteln. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.

Ihre Freundinnen schienen begriffen zu haben, dass dieser Axttyp Wendy nicht ganz unbekannt war und stellten deshalb auch die entsprechenden Fragen.

Cilly fing an. Hinter der Frankensteinmaske klang ihre Stimme licht verändert.

»Kennst du ihn?«

Wendy schwieg.

»He, ich habe dich was gefragt. Kennst du ihn?«

»Ich habe ihn schon gesehen.«

»Wo?«

»Bei uns im Garten.«

»O Scheiße. Ist er hinter dir her?«

»Weiß nicht.«

»Aber hinter den Schachteln. Er und seine Tussi.« Cilly wurde im nächsten Monat 13. Dementsprechend anders war auch ihr Wortschatz. Sie gehörte zu denen, die nicht auf den Mund gefallen waren, aber jetzt bekam auch sie es allmählich mit der Angst zu tun. Ihre Maske ließ sie noch auf, aber sie flüsterte Wendy ins Ohr:

»Ich glaube, wir sollten besser abhauen.«

»Das geht nicht.«

»Wieso?«

»Die lassen das nicht zu. Die wollen mich, ehrlich.«

»Und wer sind sie?«

Lou Gannon hatte die letzte Frage gehört und gab darauf eine Antwort. »Die Totmacher«, flüsterte er. »Wir sind die Totmacher, versteht ihr.« Dann folgte ein Lachen.

Von diesem Zeitpunkt an war für die vier Freundinnen der Halloween-Spaß vorbei. Sie merkten genau, dass es für sie ernst wurde, aber sie trauten sich nicht, sich zu bewegen.

Selbst dann nicht, als der Mann mit der Axt im Kopf die letzten zwei Stufen hinabging. Er tat es mit der Würde und der Sicherheit eines Siegers, der alles in den Händen hielt. Nichts würde ihm mehr entgleiten. Er war jemand, der die Angst der anderen Menschen liebte, wenn sie von ihm ausging.

Kaum stand er vor der Treppe, da hob er seinen rechten Arm an.

Mit der Hand umfasste er den Griff der Axt und er brauchte nicht viel Kraft einzusetzen, um die Waffe aus seinem Kopf zu ziehen.

Ein knapper Ruck reichte aus und er hielt sie in der Hand.

Die Verkleidungen und die Instrumente, die zu Halloween benutzt wurden, waren allesamt nachgemacht, sahen allerdings täuschend echt aus. Nicht bei dieser Axt.

Sie war echt.

Sie glänzte im Schein der Lampe, als der Totmacher sie anhob und leise lachte.

»Ich habe Angst«, flüsterte Diana. »Das ist kein Spaß mehr. Was will der Mann?«

Gannon gab keine Antwort, dafür sprach Mira Mills, die an der Tür stand. »Wir sind gekommen, um abzurechnen, merkt euch das. In dieser Nacht wird Blut fließen…«

Wieder ein Schock. Nur hatte er die Kinder nicht so stark getroffen, weil sie es kaum glauben konnten. Irgendwann gab es auch bei ihnen eine Sperre und die war jetzt eingetreten.

Der Totenkopf, der Vampir und das Monster erzitterten unter ihren schlimmen Gefühlen. Claire fing an zu weinen. Das Tränenwasser erreichte die blutige Schminke unter den Augen und ließ sie zerfließen, so dass sie in roten Streifen an der bleichen Haut entlang nach unten sickerte.

Sie wollte weg, alle wollten weg, aber sie wussten sehr genau, dass dies verdammt schwierig war, wenn nicht unmöglich. So waren sie gezwungen, auf der Stelle stehen zu bleiben, denn die Blonde an der Tür gab den Weg bestimmt nicht frei.

»Wir haben doch nichts getan«, greinte Diana.

»Nein, ihr nicht. Aber sie ist dran. Eure Freundin Wendy. Ich habe sie gesucht.«

»Warum denn?«, flüsterte Diana.

»Das werde ich bald bekannt geben. Erst einmal habe ich euch. Die alten Weiber machen mir auch keine Probleme.« Er begann zu lachen. »Die haben vielleicht dumm geglotzt, als sie mich sahen. Sie wollten sogar noch frech werden, aber dem habe ich einen Riegel vorgeschoben.«

So unbeliebt die Lehrerinnen auch bei den Mädchen waren, das Schicksal gönnten sie ihnen nicht.

»Können wir denn gehen?«, fragte Diana.

Gannon lachte. »Das möchtet ihr wohl gern, wie?«

»Ja, wir haben…«

»Okay.« Lou Gannon strich über die Kunststoffmasse auf seinem Kopf hinweg. »Ihr könnt verschwinden. Ja, ihr könnt euch zurückziehen. Ihr drei. Nicht Wendy.«

Nein! Das stimmt nicht. Das kann nicht sein!, schrie es in dem Mädchen.

Sie konnte auch nicht sprechen. Plötzlich zitterte sie. Die Ohren waren dabei wie mit dicker Watte verstopft. Sie hielt auch die Augen geschlossen und öffnete sie erst wieder, als der Totmacher direkt vor ihr stand.

Er hielt sein Beil so, dass Wendy auf die Klinge schauen konnte.

Und das machte ihr Angst.

Lou Gannon beugte sich nieder, um ihr etwas zuzuflüstern. »Es geht mir nicht um dich. Ich will keine Kinder töten. Es geht mir einzig und allein um deinen Vater. Ihn will ich haben. Er soll zu mir kommen, denn ich will mit ihm reden.«

Es waren schlimme Worte, die das Mädchen gehört hatte. Wendy wunderte sich darüber, dass sie trotzdem fähig war, eine halbwegs normale Antwort mit einer ebenso halbwegs normalen Stimme zu geben.

»Aber ich weiß nicht, ob mein Vater zu Hause ist. Als wir gingen, war er es noch nicht.«

»Man wird ihn finden und herbringen. Und das innerhalb einer halben Stunde. Wenn das nicht passiert, werde ich dir…«, er kicherte wieder, »den Kopf abhacken. Dann soll er mal erleben, wie es ist, wenn man jemanden verliert, den man liebt.«

Worte können oft schlimmer als Taten sein. Das merkten auch die Kinder. Zum Glück berührten sie die Drohungen nicht so tief, dass sie zu schreien begannen, aber das Entsetzen war schon bei ihnen zu spüren, denn sie bewegten sich nicht, so dass niemand sah, wie die Gesichter unter den Masken aussahen.

Mit der freien Hand fasste der Totmacher nach Wendys Hexenmaske. Noch vor ihrem Gesicht knüllte er sie zusammen. Dann riss er sie mit einer heftigen Bewegung von ihrem Kopf und warf sie in die Ecke.

»Ich will in dein Gesicht sehen!«, flüsterte er. »Ich will die gleiche Angst sehen, die mein Bruder gehabt hat. Sagt ihrem Vater, dass er kommen muss, wenn ihm am Leben seiner Tochter etwas liegt.«

»Können wir denn gehen?«, fragte Cilly.

»Ja, ihr könnt verschwinden. Aber keine Polizei. Ich warte auch nur höchstens eine halbe Stunde. Wenn sie vorbei ist und ich sollte ihren Alten nicht hier bei mir haben, ist es mit Wendy vorbei.«

Es war nur zu hoffen, dass die Kinder den schrecklichen Ernst der Lage nicht richtig begriffen. Sie besaßen noch ein gesundes Abwehrsystem, anders als manche Erwachsene, aber sie hatten schon verstanden, was man von ihnen wollte.

»Geht jetzt! Und sagt ihrem Vater Bescheid.«

Die drei drehten sich um. Sie hörten die Stimme hinter ihrem Rücken, denn Lou war noch nicht fertig. »Sagt ihm, dass der Bruder von Killer Gannon auf ihn wartet, um abzurechnen.«

Die Mädchen gaben keine Antwort. Sie gingen auf die Frau mit den silberblonden Haaren zu, die wie eine Wächterin vor der Tür stand.

Mira Mills tat immer das, was ihr Freund von ihr verlangte, egal, ob es gesetzlich war oder nicht. Sein Einfluss war einfach zu stark.

Auch jetzt, denn sie gab den Weg frei.

»Denkt daran, was Lou gesagt hat.«

Die drei Kinder nickten. Sprechen konnten sie nicht. Sie hielten sich an den Händen gefasst, zitterten und gingen durch den Flur mit schlurfenden Schritten.

Die Haustür zogen sie nicht weit auf. Es reichte ein Spalt, um sie durchzulassen. Dunst wallte durch die Öffnung. Er war schnell wieder verschunden, als Mira Mills die Tür schloss.

»Es läuft ja gut, Lou«, sagte sie.

Er nickte. »Bei mir immer…«

***

Wir gingen zurück. Obwohl wir den Weg bereits kannten, kam er mir fremd vor. Der Nebel sah zwar aus wie eine graue Suppe, die sich einfach nur im Ort verteilt hatte, aber er befand sich in ständiger Bewegung, so dass er immer wieder fremde Figuren schuf, die uns schon irritierten. Hinzu kamen die Verkleideten, die unechten Lichter, das Schreien der Stimmen und hin und wieder die Klänge der gruseligen Musik, die durch die Gassen wehten.

Manchmal überkam mich der Eindruck, über eine riesige Bühne zu gehen, die einfach kein Ende hatte.

Wenn so etwas passierte, musste man eben abschalten. Halloween war ein Spaß. So lange es ein Spaß blieb, ging er uns nichts an, aber in diesem Fall hatte sich das Fest zum Gegenteil gekehrt. Es gab zwar keine Geister und Gespenster, die wir zu jagen hatten, aber der Fall mit realen Personen reichte uns auch.

Neben uns gingen die Blaines. Karen schwebte in einem Zustand zwischen Angst und Hoffnung. Bisher wusste keiner von uns, ob die vier Freundinnen die beiden alten Lehrerinnen nicht nur erschrecken wollten. Dass sie das Haus überhaupt betreten hatten, wunderte uns schon, denn wie ich wusste, waren die beiden alten Frauen nicht eben bereit, einen Spaß mitzumachen. Vielleicht hatten die Kinder es gerade deshalb getan.

Es war uns keine genaue Zeit bekannt. Aber eigentlich hätten uns die Mädchen schon entgegenkommen müssen, doch das genau war nicht passiert. Wir sahen alle möglichen Gestalten, nur die Mädchen nicht, obwohl wir uns bereits in der Straße befanden, in der auch das Haus der Lehrerinnen lag.

Das war nicht mehr mitten im Dorf, sondern beinahe schon an seinem Ende.

»Ich habe Angst!«, hörten wir Karens Stimme. »Ich spüre, dass es schlimm werden kann. Wie soll sich unser Kind gegen die grausamen Menschen wehren.«

»Du weißt ja nicht, ob sie dort sind.«

»Ich spüre es, Ethan. Ich spüre es mit den Gefühlen einer Mutter. Das kannst du mir glauben.«

»Warte erst mal ab.«

Suko und ich mischten uns nicht ein. Wir wussten auch nicht, wie wir den Eltern Trost spenden sollten.

Ethan Blaine drehte uns den Kopf zu. Er wollte etwas sagen, aber seine Frau kam ihm zuvor.

»Da sind sie!«

Die Stimme klang so schrill, dass sie mir sogar fremd vorkam.

Karen war auch nicht weitergegangen. Sie hielt den rechten Arm nach vorn gestreckt und deutete auf drei kleine Gestalten, die im Nebel nur schwach zu erkennen waren, aber leider nicht in unsere Richtung liefen, sondern entgegengesetzt.

»Wendy…!«

Die Stimme der Frau überschlug sich fast. Wenn die Mädchen nicht taub waren, mussten sie den Schrei gehört haben.

Das hatten sie auch, denn sie blieben plötzlich stehen und drehten sich um.

Da rannte Karen Blaine bereits auf sie zu. Wir hörten das Schlagen ihrer Absätze. Als wir die Kinder erreicht hatten, kniete sie bereits vor ihnen und sprach heftig auf sie ein.

Dann schnellte sie hoch und drehte sich. Beide Hände schlug sie gegen ihre Wangen und sprach das aus, was sie tief getroffen hatte.

»Wendy ist nicht bei ihnen – o Gott!«

Keiner von uns sagte ein Wort. Wir waren überrascht und zugleich niedergeschlagen. Mit dieser Wendung des Geschehens hatten wir nicht rechnen können.

»Wo ist sie denn?«, fragte Ethan.

Seine Frau hob die Schultern und fing an zu weinen.

Suko und ich wussten selbst, dass wir es den Eltern nicht überlassen konnten, die Mädchen zu befragen. Deshalb nahmen Suko und ich uns die drei vor.

Wir bückten uns ihnen entgegen, als ich die erste Frage stellte.

»War Wendy denn bei euch?«

Antwort gab mir ein Mädchen, in dessen Gesicht die Vampirschminke verlaufen war.

»Das war sie.«

»Und weiter? Wo ist sie jetzt?«

Ein Kind, das seine Totenschädelmaske aus Gummi noch in der Hand hielt, drehte sich zur Seite. Es hob den Arm an und deutete schräg über die Straße hinweg auf ein bestimmtes Haus, hinter dessen Fenstern im Erdgeschoss schwaches Licht zu sehen war.

»Ist sie dort?«

»Ja.«

»Und ihr seid auch dort gewesen?«

»Ja.«

»Warum hat man euch laufen lassen?«

»Der Totmacher will nur sie.«

In meinem Magen zog sich etwas zusammen, als ich den Begriff hörte. Zum Glück hatte das Kind geflüstert. So war es von Karen Blaine nicht verstanden worden. Wohl aber von ihrem Mann, der leicht schwankte. Er war bestimmt nicht in der Lage, weitere Fragen zu stellen. Das wurde mir überlassen, und ich drückte mich auch nicht davor.

»Was ist mit dem Totmacher?«

»Er hat ein Beil«, flüsterte das Vampirmädchen.

»Und damit will er Wendy umbringen?« Es war eine harte Frage, aber ich musste sie stellen, um so viel Klarheit wie möglich zu bekommen.

»Ja, will er. Aber nur, wenn ihr Vater nicht kommt.«

»Bitte?«

Das Vampirkind nickte. »Ja, so ist es. Ihr Vater soll kommen. Wenn nicht, stirbt sie.«

»Weißt du, wie der Mann heißt? Oder die Frau?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Lou«, flüsterte das Kind mit der Frankenstein-Maske. Ich habe genau gehört, dass er Lou genannt wurde.

»Danke.«

Ich richtete mich wieder auf und hörte, dass ein Kind noch von einem Killer-Gannon sprach. Allerdings so leise, dass Ethan Blaine ihn nicht verstanden hatte.

»Was sagte er?«

»Killer-Gannon.«

Sekundenlang passierte nichts. Dann trat der Anwalt einen Schritt zurück. Er starrte dabei ins Leere, und wir hörten ihn aufstöhnen.

»Sie wissen Bescheid?«, flüsterte ich.

Er nickte langsam. Sein Blick war glanzlos geworden und sah aus, als wollte er jeden Moment anfangen zu weinen.

»Der Name sagt Ihnen was?«

»Ja, der sagt mir was.«

»Und?«

Blaine musste erst die richtigen Worte suchen. »Killer Gannon war ein widerlicher Verbrecher und Mörder. Ich hatte die Pflicht, ihn zu verteidigen, als er vor Gericht stand. Natürlich würde er verurteilt werden. Ich habe mein Bestes versucht, obwohl es mir persönlich gegen den Strich gegangen ist. Das Urteil des Richters lautete schließlich auf sechs Jahre Knast.«

»Gut. Und weiter?«

»Nach einem Jahr hat er sich umgebracht in seiner Zelle. Und wenn ich jetzt den Namen Lou Gannon höre, läuft es mir kalt den Rücken hinab. Ich muss einfach davon ausgehen, dass er ein Verwandter ist. Ein Bruder oder Cousin, der sich an mir rächen will. Und das auf Kosten meiner Tochter.«

Er stöhnte auf.

Jetzt wussten wir Bescheid. Oder glaubten es zumindest. Auch ich war geschockt und als ich einen Blick auf das alte Haus warf, rann es mir eisig den Rücken hinab. Ein Kind in den Klauen eines derartigen Verbrechers zu wissen, das ging mir gegen den Strich.

Beide Blaines waren fertig. Die Kinder standen wartend im Hintergrund und wussten nicht, wie sie sich verhalten sollten.

Es musste etwas getan werden, um das Kind aus den Klauen dieser menschlichen Bestie zu bringen. Dieser Lou Gannon hatte es nicht geschafft, die Erwachsenen zu töten, jetzt nahm er dafür die Tochter des Paares.

»Ich werde hingehen«, flüsterte der Anwalt. »Ich werde alles tun, was er verlangt. Unsere kleine Wendy muss einfach am Leben bleiben. Das bin ich ihr schuldig.«

Karen, die ebenfalls zugehört hatte, gab keinen Kommentar. Das Entsetzen hatte ihr die Sprache verschlagen.

Ich schaute zum Haus hin. Es wurde von Nebelschwaden umwabert. Wer aus dem Fenster blickte, konnte nicht weit sehen.

Selbst uns nicht und darauf fußte mein Plan, der mir als eine fantastische Möglichkeit durch den Kopf schoss. Aber dabei musste mir der Anwalt helfen.

»Mr. Blaine«, sprach ich ihn an.

Er schrak zwar zusammen, ansonsten tat er nichts. Sein Blick war ins Leere gerichtet. Er schien ein Gefangener seiner Selbst zu sein.

Ich hatte Verständnis für ihn. Auf der anderen Seite konnte ich nicht so lange warten, sprach noch mal seinen Namen und fasste ihn dabei am Oberarm an.

»Bitte, Sie müssen mir zuhören!«

Der Anwalt gab eine Antwort. Nur passte sie mir nicht. »Hören Sie auf. Ich muss gehen.«

»Nein, das müssen Sie nicht! Es gibt eine andere Möglichkeit. Aber Sie müssen mir endlich zuhören.«

Keiner mischte sich ein. Die Anwesenden spürten, dass eine Entscheidung dicht bevorstand. Da war es besser, wenn sie sich zurückhielten. Auch Suko stellte keine Fragen.

»Haben Sie verstanden?«

»Ja.«

Er war endlich aus seiner Starre erwacht und holte schnaufend Luft. Er wollte sich entschuldigen, aber ich winkte ab.

»Es ist alles verständlich, Mr. Blaine. Das weiß ich. Ich würde vielleicht nicht anders handeln, wenn es meine Tochter wäre, die sich in dem Haus befindet und von diesem Paar festgehalten wird. Das ist ein Fakt, den wir bedenken müssen. Aber, und das sage ich Ihnen auch, wir sind nicht chancenlos.«

»Ach ja?«

Ich wollte nicht länger um den heißen Brei herumreden und kam zum Thema. »Sie haben also den Bruder verteidigt.«

»Ja. Killer Gannon.«

»Und Lou Gannon hat sich bei diesem Prozess nicht im Gerichtssaal befunden – oder?«

»So ist es. Er war nicht dabei. Ich habe keine Ahnung, wo er sich herumgetrieben hat, aber während des Prozesses habe ich ihn nicht zu Gesicht bekommen.«

»Er kennt Sie also nicht?«

»Genau.«

»Und das ist unsere Chance!«

Ethan Blaine begriff noch nicht. Er hätte mir meine Erleichterung ansehen können und ich sprach auch das sehr bald aus, was ich dachte und was bei mir zu einem Plan gereift war.

»Wenn er Sie nicht kennt, dann weiß er nicht, wie Sie aussehen, Mr. Blaine. Dann kann ich also in das Haus hineingehen und mich als Sie ausgeben. Können Sie das nachvollziehen?«

Er überlegte und staunte dabei. Dann zuckten seine Lippen und er holte tief Luft. Allmählich wurde er wieder normal. Seine Frau trat an ihn heran und hielt ihn am Arm fest.

»Also, das wollen Sie, Mr. Sinclair.«

»Ja. Und da ich nicht allein bin, kann mein Partner mir den Rücken decken.«

Blaine atmete aus. Er sah zum Haus hin, vor dessen Fassade der Nebel wogte. Er wusste noch nicht, wie er sich entscheiden sollte.

Ich erhielt Hilfe von seiner Frau.

»Das ist doch die Chance, Ethan. Mr. Sinclair ist dem Killer wirklich unbekannt. Ich denke mal, dass er die Rolle perfekt spielen kann. Wir müssen es versuchen.«

»Ja«, murmelte der Anwalt, ohne überzeugt zu wirken. »Das versteh ich schon. Nur ist mir nicht ganz klar, wie Wendy reagieren wird, wenn sie einen Fremden sieht.«

»Das ist der wunde Punkt«, gab ich zu. »Trotzdem sollte ich es versuchen. Und dann sollten wir ihrer Tochter auch etwas zutrauen. Sonst hat alles keinen Sinn.«

Er war noch nicht überzeugt. »Und was wird passieren, wenn ich trotzdem gehe?«

»Dann wird man Sie töten. Und Wendy vielleicht auch. Sie sollten sich entscheiden, denn viel Zeit haben wir nicht.« Ich blickte zum Haus hinüber. Auch wenn dort jemand am Fenster stand, wir waren für ihn nicht zu sehen, weil die Nebelschwaden alles verschlangen.

»Dann muss ich wohl darauf eingehen«, flüsterte der Anwalt nach einer Weile.

»Gut«, sagte ich und gab mich erleichtert, obwohl jetzt alles an mir lag und der Druck nicht eben klein war. Ich erklärte den Blaines noch, dass sie sich auf jeden Fall zurückhalten sollten und drehte mich zu Suko um, der sich nicht eingemischt hatte, jedoch in meiner Nähe stand und mich skeptisch anschaute.

Ich hob die Augenbrauen. »Was ist?«

»Da hast du dir ja einiges vorgenommen.«

»Stimmt.«

»Wie willst du es angehen?«

»Ganz normal. Ich werde klingeln und hineingehen. Und dann wird es sich ergeben. Aber ich wäre froh, wenn du mir den Rücken decken würdest.«

»Wie hast du dir das denn vorgestellt?«

»Wir werden bestimmt in einem Raum sein, der nicht dunkel ist. Wenn es dir gelingt, durch ein Fenster zu schauen, könntest du einiges sehen. Im Innern gibt es ja keinen Nebel.«

»Riskant.«

»Weiß ich.«

»Außerdem sind sie zu zweit. Die Frau darfst du auf keinen Fall unterschätzen.«

»Stimmt, Suko. Aber hast du eine bessere Idee? Ich gehe noch immer davon aus, dass ich mich besser verteidigen kann als Ethan Blaine. Ich stehe den Vorgängen nicht so emotional gegenüber.«

Er schaute mich an. Dann nickte er. »Okay, wir werden sehen, was sich machen lässt. Wichtig wäre, dass die Haustür nicht ins Schloss fällt, wenn du drin bist. Manche lassen sich so öffnen und schließen wie normale Türen. Da kann man so tun, als wäre sie geschlossen. Da kein Wind weht, würde sie auch nicht bewegt.« Suko lachte. »Ich weiß, dass es verrückt klingt, aber das ist mein Vorschlag, den ich dir machen kann, John.«

»Der nicht mal schlecht ist.«

»Du willst es versuchen?«

»Ja, wenn es geht.«

»Gut. Dann geh los.«

Es passte uns beiden nicht. Von einem großen Optimismus konnte nicht die Rede sein, aber wir sahen beide keine andere Möglichkeit, und so mussten wir alles auf eine Karte setzen.

Von den Blaines verabschiedete ich mich nicht. Mit einem drückenden Gefühl in der Magengegend bewegte ich mich über die Straße hinweg und nahm Kurs auf das Haus der beiden Schwestern. Je näher ich kam, umso deutlicher schälte es sich aus der Dunkelheit hervor und wirkte wie ein dunkler Klotz hinter den grauen Wolken.

Die Tür war nicht zu verfehlen. Sie lag ebenerdig. Vieles nahm ich wie nebenbei wahr. Das feuchte Glänzen der Fassade, den schwachen Schimmer hinter den Fenstern und die plötzliche Ruhe, die hier herrschte. Sämtliche Geräusche dieser Halloween-Nacht lagen plötzlich weit zurück.

Die Tür stand nicht offen.

Ich suchte eine Klingel.

Auch die gab es im Mauerwerk. Als ich auf den Knopf drückte, hörte ich im Haus das leicht schrille Geräusch.

Ein Zurück gab es nicht mehr. Ich wartete darauf, dass die Tür geöffnet wurde.

Es passierte wenig später. Nicht heftig, sondern ganz normal, und mir klang die Stimme einer Frau entgegen.

»Kommen Sie rein, Mr. Blaine…«

***

Ich hörte den kleinen Stein poltern, der mir vom Herzen gefallen war. Die erste Hürde war genommen. Das mörderische Paar war nicht auf die Idee gekommen, dass sich ein anderer Mann für Ethan Blaine ausgeben könnte und das machte mir Hoffnung.

Ich ging sehr langsam. Ich wollte mich in die Rolle des besorgten Vaters hineinversetzen und hoffte, dass man sie mir abnahm. Die Tür schob ich weiter auf und so gelang mir ein erster Blick in einen recht langen Flur, an dessen Ende eine Treppe begann, die ich nur schwach erkannte, denn das Licht zwischen den Wänden war trübe.

Die Frau mit den silberblonden Haaren war zurückgetreten und befand sich außer meiner Reichweite. Sie interessierte mich im Moment nicht, den etwas anderes war viel wichtiger.

Am Ende des Flurs, genau dort, wo die Treppe begann, hielt sich Lou Gannon auf. Er war nicht allein. Er hatte das blondhaarige Mädchen als Geisel genommen und hielt es mit seinem linken Arm umklammert.

Es war nicht die erste Geiselnahme, die ich erlebte. Aber dieses Bild schnitt mir doch ins Herz. Nicht nur, weil ich trotz der Entfernung die Angst im Gesicht der Kleinen erkannte, sondern auch aus einem anderen Grund, denn Lou Gannon bedrohte das Mädchen mit einem Beil. Er hielt es so, dass die Schneide beinahe ihre Kehle berührte. Ich musste kein großer Rater sein, um zu wissen, dass die blanke Schneide verdammt spitz war und mit einem Messer verglichen werden konnte.

Dieser Anblick schnitt mir in die Seele. Ich merkte, dass ich feuchte Hände bekommen hatte, doch ich wusste auch, dass ich mich zusammenreißen und zugleich die Besorgnis des Vaters zeigen musste. Hoffentlich gelang es mir.

Gannon lachte mir entgegen. Ich fand dieses Lachen widerlich.

»Das hast du gut gemacht, Mira«, lobte er seine Komplizin.

»Perfekt, jetzt haben wir auch den lieben Daddy, dieses verdammte Schwein, das es nicht geschafft hat, meinen Bruder zu verteidigen und ihn schließlich in den Tod trieb.«

Ich hatte den Hass aus diesen Worten hervorgehört und wusste, worauf ich mich einstellen musste. Aber ich antwortete nicht auf die Frage und blieb sehr ruhig, denn für mich kam es darauf an, wie Wendy reagierte. Wenn sie jetzt rief, dass ich nicht ihr Vater war, dann wurde die Lage für mich gefährlich. Weniger für Wendy, denn sie wurde auch weiterhin als Geisel gebraucht.

Das Mädchen reagierte perfekt. Kein falsches Wort drang über seine Lippen. Ohne sich zu bewegen, blieb es auf der Stelle stehen und schaute mich an, wobei ihr Gesicht ausdruckslos war. Sie wusste, dass sie sich in einer lebensgefährlichen Lage befand und dass es ein Fehler sein würde, wenn sie sich jetzt bewegte.

»Schließ die Tür, Blaine!«

»Gut.«

Ich drehte mich langsam herum. Es war wichtig, ob ich es schaffte, die beiden reinzulegen. Dass sie mich beobachten würden, lag auf der Hand. Ich bewegte mich nicht zu langsam und auch nicht zu schnell, sondern einfach nur normal.

Es gab auch ein bestimmtes Geräusch, das keinen misstrauisch machen konnte, aber ich schloss die Tür nicht. Es steckte auch kein Schlüssel von innen, den ich hätte umdrehen müssen.

Ich trat von der Tür zurück, behielt sie aber im Auge und wartete darauf, dass sie sich bewegte.

Das Glück stand auf meiner Seite. Es gab auch keinen Wind, der von außen gegen sie drückte. Bei diesem recht schlechten Licht musste auch jemand wie Lou Gannon annehmen, dass die Tür geschlossen war. Hoffentlich blieb das so.

Auf meinem Gesicht malte sich nichts ab. Gefühle hatte ich zurückgedrängt. Ich wollte mich neutral verhalten, ohne allerdings kalt zu wirken. Auf Gannon wollte ich den Eindruck eines Menschen machen, der unter Schock steht.

»Alles klar, Mr. Blaine. So kommen wir der Sache schon näher und du darfst auch näher auf mich zukommen und deine kleine Tochter betrachten. Ein hübsches Kind.«

»Lass es in Ruhe!«

Gannon grinste mich über Wendys Kopf hinweg an. »Nicht so voreilig, Blaine. Es kommt auf dich an, ob und wann ich sie freilasse. Meinen Bruder hat man auch nicht freigelassen. Man sperrte ihn ein wie ein Tier, einfach so. Kannst du dir das vorstellen? Wie ein Tier. Und das hat er nicht verkraftet. Er brachte sich um.«

»Ihr Bruder war ein Killer!«

»Nein, er hat sich gewehrt. Dieses Leben hat ihn dazu gemacht. Diese verdammte Gesellschaft, die nichts anderes verdient hat, als dass man gewisse Typen tötet.«

Ich übernahm die Rolle des Verteidigers. »Es tut mir Leid, aber ich habe mein Möglichstes getan. Mehr war nicht drin. Der Richter wollte ihn noch länger einsperren. Ich habe für Ihren Bruder herausgeholt, was herauszuholen war.«

»Ja, ja«, höhnte er, »das glaube ich dir auch, du Rechtsverdreher. Ich glaube dir jedes Wort. Es ist ja alles so perfekt.« Er fing an, schrill zu lachen. »Von wegen. Ihr steckt alle unter einer Decke, wenn es gegen uns geht. Wir sind für euch Abschaum. Da wir das wissen, werden wir uns auch so benehmen.«

»Sie irren…«

»Halts Maul und komm vor!«

Ich wollte auf keinen Fall Stress haben und tat ihm den Gefallen.

Meine Beine bewegten sich nicht zu schnell. Ich wusste schon, was ich tat, so dass dieser Typ nicht in Versuchung kam.

Dabei kam ich der Frau näher, die ich ebenfalls scharf beobachtete. Ich sah auch sie an. Die Beleuchtung hier war wirklich nicht die allerbeste, das musste ich zugeben. Trotzdem erkannte ich im Gesicht der Frau und auch in den Augen den Ausdruck der Unsicherheit. Sie rührte sich zwar nicht von der Stelle, aber sie machte nicht den gelassenen Eindruck eines Menschen, der genau wusste, was er tat, und alles im Griff hatte. Sie bewegte zu sehr ihre Augen, auch eine Art und Weise, die Unsicherheit zu zeigen. Die Lippen hielt sie zusammengepresst.

Ich musste dort stehen bleiben, wo sich links von mir eine Tür befand. Sie war nicht geschlossen und ich bekam den Befehl, den Raum zu betreten. Die Schwelle hatte ich schon beinahe überschritten, als mir einfiel, dass zwei ältere Frauen in diesem Haus wohnten und so fragte ich mich, was mit ihnen geschehen war.

Ich sah sie nicht, als ich in ihrer Küche stand. Hinter mir hielt sich Mira auf, doch ich traute mich nicht, meine Waffe zu ziehen, herumzuwirbeln und die Blonde als Geisel zu nehmen.

Stattdessen rutschte mir eine Frage über die Lippen. »Wo sind die beiden Schwestern?«

Die Antwort gab mir Mira. »Wir haben sie nach oben geschafft. Sie liegen bequem auf ihren Betten.«

»Sie sind tot?«

»Nein.« Mira lachte kichernd. »Wir sind doch keine Unmenschen. Wir haben sie nur aus dem Verkehr gezogen.«

»Ah, ja…«

Ich wusste nicht, wie weit ich gehen durfte. Dass die Totmacher die beiden Schwestern nicht umgebracht hatten, erleichterte mich, doch das verbesserte meine Lage nicht.

Neben dem Tisch blieb ich stehen und legte meine Hände auf die Platte. Ich traute mich auch nicht, mich umzuschauen. Zwar hing in der recht großen Küche mit den alten Möbeln auch ein großer Spiegel, aber er hing nicht so, dass ich in ihn hineinschauen konnte.

So musste ich mich weiterhin auf mein Gehör und mein Gefühl verlassen, was hinter mir passierte.

Als ich die scharfen Atemstöße hörte, wusste ich, dass nicht nur die Blonde die Küche betreten hatte. Platz genug gab es für uns. Die Deckenleuchte war mit Stoff umspannt, der das Licht etwas filterte.

Es war trotzdem noch hell genug, um alles erkennen zu können.

Für die Einrichtung hatte ich ebenso wenig einen Blick wie für die beiden Fenster. Ich wollte mich in meiner Konzentration durch nichts ablenken lassen.

»Geh an die schmale Seite des Tisches!«, befahl der Totmacher.

»Da bleibst du dann stehen!«

Ich folgte der Aufforderung und stoppte dort, wo der Mann es gewollt hatte. Sehr langsam drehte ich mich um. Niemand hatte etwas dagegen. Einige Sekunden später befanden sie sich in meinem Blickfeld. Ich hatte das Gefühl, Person auf einem Standfoto zu sein, denn im Moment bewegte sich niemand.

Direkt vor mir und an der anderen Schmalseite des Tisches hielten sich der Totmacher und seine Geisel auf. Sie hatten den Flur verlassen, doch die Haltung hatte sich bei ihnen nicht verändert.

Noch immer befand sich die Spitze des Beils nahe der Mädchenkehle. Sie brauchte nur um eine Idee nach vorn gedrückt zu werden und es war um Wendy geschehen.

Das Kind schaute mich an. In seinem Kostüm kam es mir vor, als wollte es eine Minute später auf die Bühne steigen, um in einem gruseligen Märchenspiel mitzumachen. Für ihren Blick gab es nur ein einziges Ziel, und das war ich.

Sie schaute mich ununterbrochen an. Ich glaubte, in ihren Augen eine Botschaft zu lesen. Sie brachte mir ein gewisses Unverständnis entgegen, zugleich eine Frage, aber Wendy war so schlau, kein Wort zu sagen. Das gefiel mir.

Lou Gannon sprach sie an. Durch die Erhöhung auf dem Kopf sah er lächerlich aus. Diesem Trugschluss wollte ich mich nicht hingeben. Er war alles andere als lächerlich. Für mich war er nichts anderes als eine gefährliche Bestie.

»Das ist dein Vater, Wendy. Er hat dafür gesorgt, dass mein Bruder sterben musste. Er hat ihn nicht freibekommen. Kid Gannon blieb nichts anderes übrig, als sich umzubringen. Klar, dass ich deinem Alten nicht verzeihen kann. Verstehst du doch – oder?«

»Weiß nicht…«

»Ich habe um meinen Bruder geweint, und ich will, dass du auch weinst. Ebenso wie deine Mutter, denn ihr werde ich den Mann nehmen und dir den Vater. Dann könnt ihr erleben, wie es ist, wenn man ohne einen Menschen dasteht, mit dem man gut ausgekommen ist. Genau das werdet ihr erleben und darauf freue ich mich.«

»Hören Sie auf«, sagte ich. »Quälen Sie das Kind nicht so. Lassen Sie es frei. Sie haben mich ja! Es soll nach Hause gehen. Mich können Sie umbringen!«

»Das werde ich auch!«

»Aber Wendy soll nicht zuschauen!«

»Abwarten!«

»Bitte!«, flüsterte ich…

Er schnitt mir das Wort ab. »Hast du eine Waffe?«

»Nein!« Damit hatte ich nicht gelogen. Bevor ich das Haus betrat, hatte ich Suko meine Beretta gegeben. Ich hatte einfach auf Wendy Rücksicht nehmen wollen.

Gannon überlegte. Er schaute mich an. Die Augen in seinem scharf geschnittenen Gesicht verengten sich.

»Ich habe wirklich keine.« Da meine Jacke nicht geschlossen war, öffnete ich sie, damit er so viel wie möglich von meinem Körper sehen konnte.

Er schien zufrieden zu sein. Zumindest deutete sein sparsames Lächeln darauf hin.

»Mein Bruder hat sich erhängt«, flüsterte er dann. »Er hat lange gelitten. Ich will nicht Gleiches mit Gleichem vergelten und werde bei dir deshalb kurzen Prozess machen. Du wirst nicht viel spüren, wenn meine Axt dich mitten im Gesicht trifft. Vielleicht hörst du es noch leicht knacken, wenn die Knochen brechen, aber das ist alles.«

Trotz dieser Drohung, die mir unter die Haut ging, dachte ich an das Mädchen.

»Schaff Wendy hier raus! Lass sie gehen. Es soll dir doch reichen, wenn du mich hast!«

Er überlegte. Er schaute mich genau an. Er sah das Zucken in meinem Gesicht und auch den Schweiß, der die Haut bedeckte.

Ich hätte mich unter diesem Blick gern verkrochen, denn er konnte mir einfach nicht gefallen. Es kam mir vor, als steckte ein gewisses Misstrauen in ihm.

Hatte er etwas bemerkt? War ihm etwas aufgefallen? Hatte ich mich falsch benommen? Ich war mir keiner Schuld bewusst, aber dieser mit Misstrauen gefüllte Blick gefiel mir gar nicht.

»Angst?«

»Ja.«

»Das ist gut. Auch mein Bruder hat Angst gehabt, und die sollst du auch spüren.« Er deutete ein leichtes Kopfschütteln an. »Aber ich weiß nicht, Blaine, etwas gefällt mir nicht an dir. Ich kann nicht ausdrücken, was es ist, da muss ich mich einfach von meinem Gefühl leiten lassen.« Er hob die Schultern. »Komisch…«

»Was ist komisch?«

»Dass ich dir die Vaterrolle nicht so ganz abnehme.«

Ich zuckte mit den Schultern und versuchte, möglichst gelassen zu antworten. »Das kann ich sogar verstehen. Sie sind bestimmt kein Vater, Gannon. Sie glauben nicht, wie schwer es mir fällt, hier zu stehen und Ihnen ins Gesicht zu schauen. Ich würde auch durchdrehen. Ich würde am liebsten schreien und…«, ich hob die Schultern. »Aber was bringt mir das? Nichts. Ich bitte Sie nur um eines …«

»Oh – der Herr Anwalt bittet.«

»Ja, verdammt, das tue ich. Lassen Sie Wendy frei. Das ist alles. Es wird auch ohne sie als Geisel gehen. Sie soll nicht zuschauen, wie ihr Vater stirbt. Ihr Bruder ist auch allein gestorben. Daran sollten Sie denken.«

»O ja, Blaine, da haben Sie Recht. Mein Bruder ist ganz allein gestorben. In seiner verdammten Zelle. Ich war nicht im Land, doch als ich davon hörte, wusste ich, dass es für mich nur noch ein Ziel gibt. Rache. Und diese Nacht ist für eine Rache perfekt geeignet. Halloween – die Nacht der Toten, der Geister und Gespenster aus dem Jenseits. Die Menschen spielen so gern mit dem Schrecken, doch nun werden sie den echten erleben, das kann ich dir schwören.«

»Ja, das weiß ich. Aber deshalb können Sie das Kind laufen lassen. Ihre Freundin kann ja mit Wendy gehen. Dann ist doch alles klar. Dann haben Sie eine Aufpasserin.«

»Hier entscheide ich!«

»Das will ich Ihnen auch nicht absprechen.«

Er überlegte und ich bekam plötzlich von einer Seite Unterstützung, mit der ich nicht gerechnet hatte.

Mira mischte sich ein. »Bitte, Lou, denk darüber nach. Der Vorschlag ist nicht schlecht. Ich weiß ja, was du durchlitten hast, aber dein Bruder hatte nie etwas mit Kindern zu tun. Deshalb sollte Wendy nicht zuschauen, wenn du ihrem Vater den Schädel einschlägst.«

Lou Gannon grinste breit. Noch während dieser Reaktion hatte er sich entschlossen. »Okay, ich bin kein Unmensch. Du kannst mit ihr gehen, Mira. Aber lass sie nicht frei. Warte im Flur auf mich.«

»Oder soll ich nach oben gehen?«

»Nein, bleib im Flur.«

Ich war zunächst mal erleichtert über Gannons Entschluss. Doch es gab auch eine andere Seite. Ich dachte an Suko, der ebenfalls eingreifen wollte. Bisher hatte ich ihn noch nicht gesehen. Ich wusste auch nicht, ob er sich bereits im Haus aufhielt. Jetzt konnte unser Plan zu einem Bumerang werden.

Etwas kribbelte über meinen Rücken hinweg. Die Furcht hielt mich mit ihren unsichtbaren Klauen fest und in meiner Kehle spürte ich eine kratzende Trockenheit.

Entschied sich Gannon noch mal anders?

Nein, er hatte einen Entschluss gefasst und dabei blieb er. »Warte im Flur.«

Die Lage spitzte sich zu. Ich beobachtete jede Bewegung. Gannon ließ das Beil noch nicht sinken. Er zog nur den Kopf des vor Angst starren Mädchens ein wenig zurück und flüstere seiner Komplizin zu: »Nimm den Revolver!«

Darauf hatte Mira gewartet. Sie zog einen stupsnasigen Revolver hervor, richtete ihn zuerst auf mich und glitt dabei zur Seite, um in die Nähe des Mädchens zu kommen.

Im Prinzip änderte sich nichts. Auch jetzt blieb Wendy eine Geisel. Nur eben bedroht von einem Revolver.

»Schreien darfst du nicht«, flüsterte Mira ihr zu. »Das macht mich nervös, verstehst du?«

Wendy Blaine nickte nur. Für mich war diese Reaktion kaum nachvollziehbar. Da hätte ich gern den Kopf geschüttelt, ließ es vorsichtshalber bleiben.

Möglicherweise täuschte ich mich auch in der Psyche des Kindes.

Kinder wurden mit bestimmten Stresssituationen oft besser fertig als Erwachsene. Das erlebte ich hier am eigenen Leibe. Sie gehorchte aufs Wort. Nichts passierte, was einen Verdacht der anderen Seite erregt hätte. Alles lief normal und glatt ab.

Das Mädchen musste vorgehen. Es gehorchte, und die Blonde hielt mit ihr Schritt. Die Mündung der Waffe zielte auf den Hinterkopf des Kindes. Wenn ich mir vorstellte, dass sie plötzlich abdrückte…

Nein, daran wollte ich nicht denken!

Sie gingen zur Tür.

Ich hatte mich keinen Millimeter zur Seite bewegt und verdrehte nur die Augen, um ihren Weg zu verfolgen. Einen langen Atemzug später waren sie im Flur verschwunden.

»Und jetzt zu uns«, flüsterte Lou Gannon…

***

Karen Blaine klammerte sich an Suko fest. »Bitte, Inspektor, Sie wollen wirklich gehen?«

»So war es abgesprochen.«

»Aber das ist zu gefährlich. Meine Tochter…«

»Genau um sie geht es, Mrs. Blaine. Wir wollen sie freibekommen. Da muss man unübliche Wege gehen. Ich denke, dass sie meinem Kollegen und mir vertrauen sollten. Wir können hier keine Polizei alarmieren, die das Haus umstellt. Hier müssen wir selbst handeln. Jede Sekunde, die wir verlieren, kann…«

Er wollte nichts mehr sagen, um Mrs. Blaine nicht noch mehr zu beunruhigen. Auch ihr Mann hatte es zuvor versucht und Suko auch nicht von seinem Plan abbringen können.

Er ging auf das Haus zu. Er wollte sich nicht noch mal umdrehen.

Alles musste jetzt seinen Gang gehen. Innerlich betete er, dass der Plan aufgehen würde. Sollte das Kind trotz allem sterben, würden Suko und auch sein Freund des Lebens kaum mehr froh werden.

Beide hatten sie in der letzten Zeit schon zu viele Niederlagen einstecken müssen.

Er war auf der Hut. Als er sich der Haustür soweit genähert hatte, dass man ihn auch von innen hätte sehen können, glitt sein Blick über die Fenster hinweg.

Nein, hinter den Scheiben erkannte er nichts. Dort blieb alles ruhig. Was sich bewegte, waren die Nebelschleier vor den Fenstern.

Suko konzentrierte sich auf die Haustür. Schritt für Schritt kam er ihr näher. Er spürte die Spannung in sich, aber zugleich auch die Gelassenheit.

War die Tür ins Schloss gefallen?

Von seiner Position aus war das nicht zu erkennen. Er hoffte auf seinen Freund John. Sie hatten schon verdammt viel gemeinsam durchgezogen und auch jetzt würde er alles versucht haben, um ihm den Weg freizumachen.

Es gab keine Stufen. Allerdings lag die Tür in einer nicht sehr tiefen Nische.

Suko tauchte hinein, legte eine Hand gegen das Holz.

Klamm und feucht fühlte es sich an. Feststellen, ob die Tür geschlossen war oder offen stand konnte er nicht. Dafür musste er den leichten Druck ausüben.

Was so leicht war, bereitete ihm jetzt ein paar Probleme. Es lag an seiner inneren Einstellung, denn er musste immer wieder an Wendy Blaine denken, die von diesen Verbrechern als Geisel genommen worden war.

Der leichte Druck!

Innerlich jubelte er, weil sein Freund John es geschafft und nicht abgeschlossen hatte.

Der wichtigste Teil lag noch vor ihm. Er musste sich innerhalb des Hauses so leise bewegen, dass niemand auch nur das geringste Geräusch hörte und Verdacht schöpfen konnte.

Es klappte. Die Bewohnerinnen mochten es wohl nicht, wenn Türangeln quietschen. Und so hatten sie dafür gesorgt, dass die Tür lautlos nach innen schwang.

Natürlich beging Suko nicht den Fehler, sie ganz aufzudrücken.

Der Spalt war nicht breiter als seine Hand, als er den ersten Blick in das Haus warf und in einen Flur schaute, der recht lang, aber auch ziemlich schlecht beleuchtet war.

War er auch leer?

Bisher schon, aber Suko wollte sich vergewissern und öffnete die Tür weiter. Auch jetzt war er froh, kein Geräusch zu hören. Ihn wunderte nur, dass er keine Stimmen hörte. Da er am Ende des Flurs den Beginn einer Treppe gesehen hatte, konnte er sich auch vorstellen, das sich alles Weitere in der ersten Etage abspielte.

Wenig später stand die Tür so weit offen, das er sich in das Haus hineinschieben konnte.

Da passierte es.

An der linken Seite unterbrachen Türen die glatte Fläche der mit einer Blumentapete beklebten Wand. Aus einer Tür kam eine Person. Es war Wendy Blaine. Sie schaute zum Glück nach vorn und hatte den Kopf nicht gedreht.

Nur war das nicht alles, denn ihr folgte die Blonde, und die bedrohte das Kind mit einem Revolver.

Innerhalb weniger Sekunden musste sich Suko entscheiden.

Wenn er jetzt nicht handelte, war alles verloren und Suko tat das, was er tun musste.

Als sich beide nach rechts wandten, um zur Haustür zu gehen, zog Suko den Spalt wieder zu. Er hoffte, dass von draußen nicht zu viel feuchter Nebel in den Flur gedrungen war, der die Blonde hätte misstrauisch machen können.

Wie es aussah, merkte sie nichts. Suko, der jetzt vor der Haustür stand, hörte keine Stimmen, kein Geschrei, kein fremdes Wort, das ihn alarmiert hätte.

Bisher lief alles perfekt. Suko wollte, dass es so blieb. Durch die Tür in den Flur hineinschauen, schaffte er nicht. Er musste sich auf sein Gefühl verlassen und auch etwas auf die Gunst des Schicksals.

Er zählte bis zehn.

Zugleich fasste er mit der rechten Hand in die innere Seitentasche der Jacke.

Dann stieß er die Tür auf!

Was er sah, kam einer Momentaufnahme gleich. Wie ein Bild, das für einen Moment vor ihm stand und blitzschnell wieder verschwand. Er sah das Mädchen, die Blonde und die Waffe. Ansonsten war der Flur leer und so rief Suko genau das richtige Wort:

»Topar!«

***

Lou Gannon hatte den Satz ausgesprochen und es gab keinen Zweifel daran, dass er sein Vorhaben auch in die Tat umsetzen würde. Das wiederholte ich noch mal.

»Sie wollen mich also töten?«

»Klar.«

»Dann wissen Sie auch, dass Ihnen das gleiche Schicksal bevorstehen kann, wie Ihrem Bruder.«

»Hör auf, du Gesetzesknecht. Rede nicht so wie ein verdammter Anwalt, Blaine.«

»Man wird Sie kriegen.«

»Hä, hä, nicht mich!«

»Das haben schon viele gesagt. Ich habe sie alle erlebt, wenn sie vor dem Richter standen. Dann allerdings war es zu spät, noch etwas zu bereuen. Lassen Sie sich das gesagt sein, Gannon.«

Er reckte sein Kinn vor. »Du bettelst doch nur um dein Leben. Das ist alles. Du versuchst, deinen Tod hinauszuzögern, aber das wird dir nicht gelingen. Ich mache dich fertig.« Er kniff das linke Auge zu, er wollte mich als Ziel ins Visier nehmen und er hob den rechten Arm mit der Axt an.

Es war klar, das er sie über den Tisch schleudern würde, und zwar so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte.

Beide standen wir an den Schmalseiten des Tisches. In den nächsten Sekunden musste die Entscheidung einfach fallen.

Sie fiel nicht.

Etwas störte.

Nicht hier in der Küche, sondern draußen im Flur. Da hatte sich was verändert. Wir hörten eine Stimme, aber was sie sagte, verstanden wir nicht. Jedenfalls war Gannon klar geworden, das weder die Blonde noch Wendy gesprochen hatten.

»Scheiße!«, schrie er und schleuderte die tödliche Axt auf mich zu…

***

Fünf Sekunden und nicht mehr!

Das war genau die Zeit, die Suko blieb und in der er agieren konnte. Die Distanz zwischen ihm und den beiden anderen Personen war nicht zu groß. Trotzdem musste er sich beeilen, denn eine so kurze Zeitspanne war schnell abgelaufen.

Wendy und die Blonde bewegten sich nicht mehr. Sie standen auf dem Boden wie festgelötet. Für sie war die Zeit stehen geblieben und sie würden später auch keine Erinnerung an das haben, was geschehen war.

Suko war schnell. Er als Träger des Stabs konnte sich bewegen, und er huschte über den Boden hinweg, als würde er ihn kaum berühren. Für ihn war wichtig, dass er die Frau entwaffnete und danach genau das Richtige tat.

Die fünf Sekunden waren noch nicht vorbei, da hatte er die beiden so unterschiedlichen Personen erreicht. In dieser kurzen Zeitspanne durfte Suko alles mit einem Gegner machen, er durfte ihn nur nicht töten. Würde er das tun, wäre die Kraft des Stabs verwirkt gewesen.

Mit der Karatefaust schlug er zu.

Er war Könner genug, um die Schläge dosieren zu können und das hatte er auch diesmal getan.

Der Hieb erwischte die Frau mit der Waffe am Hals. Sie zuckte kurz, dann brach sie zusammen.

Suko fing sie ab.

In diesem Moment war die Zeitspanne vorbei. Nur Wendy erwachte aus ihrer Erstarrung. Sie sah Suko, riss den Mund auf und wollte schreien, aber Suko legte ihr schnell eine Hand auf den Mund und den freien Zeigefinger auf seine Lippen.

Zugleich hörte er den Schrei des Mannes, der aus der offenen Küchentür drang…

***

Lou Gannon hatte die Axt geworfen und zugleich geschrieen. Er musste sich einfach Luft verschaffen.

Ich bekam beides mit. Wie gesagt, der heranfliegenden Axt hätte ich nicht entwischen können, aber ich griff zu einem anderen Mittel und rammte den Tisch vor.

Das passierte einen winzigen Bruchteil vor der Sekunde, als Gannon seine Waffe losließ.

Der Tisch rammte mit der schmalen Kante in seinen Unterleib. Er selbst kam bei dem Wurf aus der Fasson. Da er nach hinten geschleudert wurde, flog die Axt zwar in meine Richtung, doch sie verließ ihre eigentliche Bahn und zischte über meinen Kopf hinweg.

Wo sie hinflog sah ich nicht. Ich hörte zwar einen Aufprall, da aber befand ich mich schon auf dem Weg nach vorn. Ich hatte den Tisch nicht losgelassen und rammte ihn weiter.

Gannon war zu überrascht, um mir Widerstand entgegen zu setzen. Er prallte mit dem Rücken gegen den hohen Kühlschrank, in dessen Innern einiges ins Wackeln kam.

Für einen Moment war er eingeklemmt.

Ich nutzte die Zeitspanne aus. Bevor er sich versah, klemmten zwei eiserne Ringe um sein Handgelenke, und ich war sicher, dass er damit keine Axt mehr schleudern würde.

Als ich ein Räuspern hörte und den Kopf drehte, sah ich Suko auf der Türschwelle stehen. Da er Beifall klatschte und dabei grinste, war mir klar, dass auch er seinen Job erledigt hatte…

***

Gemeinsam verließen wir das Haus. Zwischen uns ging Wendy wie jemand, der erst vor kurzem aus dem Schlaf erwacht war. Begriffen hatte sie noch nicht alles und ich hoffte, dass sie dieses Trauma bald überwunden hatte.

Wir zogen die Tür auf.

Der Nebel waberte durch die Straße. Wir hörten die schrillen Halloween-Geräusche, sahen bunte und verschwommene Lichter und auch Gestalten als Monster verkleidet, die sich wieder neue Opfer suchten.

Das alles interessierte Karen und Ethan Blaine nicht. Sie stürmten durch den Dunst auf uns zu, denn sie hatten gesehen, wer aus dem Haus trat.

Mein Gott, war das eine Freude!

Wahrscheinlich wusste Wendy gar nicht, wie ihr geschah. Wir wollten die Familie bei ihrer Wiedersehensfreude nicht stören und gingen wieder zurück in das Haus.

Die Blonde lag noch immer bewusstlos am Boden. In der Küche tobte Lou Gannon.

Ich holte ihn mir. Vor seinem Mund sprühte Schaum. Er wurde noch wütender, als er erfuhr, wer ich wirklich war und er wollte mir den Kopf in den Leib rammen.

Er schaffte es nicht. Ich war zu schnell ausgewichen. Wie in einer Slapstick-Szene rannte er mit dem Kopf gegen die Wand und sorgte selbst dafür, dass er bewusstlos wurde.

Uns konnte das nur Recht sein. So hatten wir Zeit, nach den Bewohnerinnen des Hauses zu sehen.

Die beiden Schwestern fanden wir gefesselt und geknebelt in ihrem Schlafzimmer auf dem Doppelbett liegend. Es war höchste Zeit, dass wir sie befreiten, sonst wären sie möglicherweise noch erstickt.

Sie würden sich wieder erholen und alles sicherlich auch schnell vergessen.

Für uns aber war der Fall von einer besonderen Bedeutung. Es hatte keinen Toten gegeben und darauf waren wir stolz…

ENDE
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